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CXXXII.

Der Schakal a) und der Adive »).

(Schakal. Schreh. Saugth. I. ^«ld. 94.)

wissen es nicht gewiß, ob diese bei-
den Namen zwei Thiele von unterschiedenen
Gattungen bezeichnen: nur dieses wissen wir,

daß

lackai, der Name dieses Thierit
in der Levante, den wir angenommen ha-
ben. Es hat auch folgende Namen - Adil
nach Beton; Tulki in einigen Provinzen
der Levante, nach Olearius; (Tulki ist
Her Fuchs. 6ü1ä. ) Liao»!!« nach 6«,rn«Me
le Liuu ; Addibo auf Italienisch, nach dem
P. Vincenz Maria; Chical in der Tür-
kei, nach Hasselquist; Sical nach Pollux;

. Tßiece:,5
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daß der Schakal größer/grtmmiger und schwe-
rer zahm zu machen ist als der Adive d ) , und

daß

Sqiulachi im Griechischen, nach Belon;
Zacalia nach Spon und Weeler; Siachal,
Schachal, Siechnal, Siacali^ in Pcr-
fien, nach Kampfer; Iacard nach Delon;
Deed in der Barbarei, nach S h a w ; I n -
gueparel in Bengalen, und Nari in Ma-
dura, nach andern Reisebeschreibern.

Adi l , ein Mittelthier zwischen, einem
Wolfe und einem Hund, welches die Grie-
chen insgemein Squilachi nennen. Wi r
glauben, daß es der Chryseos oder I.upu8

der alten Griechen sey. Obl. ä«?
feuillet i6I.

exotic, s,. 4 ! I . liß. 2. p. 407. Kß. Z.

ntÄli«. Valentin.

. itiiä.

«ioie, Lrillon lie^n. anini. z»ilß. 2^7.

ureu« canis, 1û )u« auieu« clictu«. I<iun.

. nat. eclit. X. ^l l^. 40̂ .

1) 6 « ^ ^l i l iot. nitt. anim. I I . e. 19. n.'

V I . c. JH. n. 426-423. IX. c. 7«

473-475-

IKo6« r i in . IiiK. nllt. V I I I . c. Z4-

H2. liaiä.) X. c. 74. (c. 9
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daß sie in allen Stücken sich zu gleichen schei-
nen. Es könnte daher wohl seyn, daß der

Adive

^.elian. I. e. 7.
. III.
ß. III.

. ^>. 766.

l. P. 160.
eine ^ i t buckle. Olear.

P 9
ok vv̂ iläy Konten. Lruin

I'll« Heel? or lacllilli. 8liav^. tlav. P. 247.
(!ani5 Î û »u8 aureu« äictu«. I^inu. s^K.

»at. 6. p. F. n. Z.
I.û >u5 aureus. I^Iein «zuaar. »̂. 70.

Vierf. z>. 209. n. 2.
>̂. 6a.

8- ?. l7 l - 3-
(!ani8 Cüiicill i'jiKlUÄlUM. Hasselquist pa^

lästinische Reise. 271.
Der Xvl'^iß. oäei <3«Iä^o1l. «all. Vieik.
Zoll.

i l . Dict. aniin. I. »̂. H2.
s. Vict. kniin. I t . x.

A 2
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Adive nur der zahme Schakal wäre, und mau
daraus eine zahme Raße gemacht hatte, die

kleiner,

äori. Dict. «lNlNl. I I . »̂. 708.
, Nonä, äs (-uläen Woi l

Noutt. nat. nill. I I . zi. yZ.
l'Ile Fackal«. LeU. tiav. I. ,̂. FZ.

Lom. vict. I. z>. H7. Läit. Z.

93-
l. Low. Diet. I I . I». Z62.

lom. IV. z». H12.
I.« cliacai. Lu3. bill. nat. X I I I . ?. 255.
L'^äive. Lu3. kiü. n^t. X I I I . x. 2HZ«

Allgem. Hist. d. Nat. v i l . I. p. 14I.

Linn. s/K» nat. ,2. I. p. Z7. n. 7.
I l i e laeli^I. kenn. l^n. <̂ u»<1r. p. »ZK.

i l . »16.

Der ^alänolk. IVlüII. üfaturl. I. z,. 227.
5Kb. I0. Lg. I. Goldhund. Berl. neueste
Mannigfalt. I I . 779. IV. 736.

Der Ledak^I. 8. (3. 6me1in Reil. I I I . ?.
go. tHb. 1Z. Abbild, schlecht.

Der Lcnakal, <^Hni« aureu5. Lonrsb.
Zäußtn. I I I . x. Z6Z. u. 1». t^l,. 95. Eigne
Abbildung.

) ä coivoie

. »2.

I.« Qk»ci.i »t l'^äi?«. üusson
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kleiner, schwächer und frommer alS ble w i l -
de Raße wäre; denn der Adive ist gegen den

Schakal

l'on,. VI. p. ,zz. und 5uxl»l. Yu^är. VIII .
P. Igo. Zll. 16.

l. X I . i». Z. Anm. ».
rou». 5ov«iini I'ent. ^ool. p. 92.

«uieu«. Schakal. (3i»um»nn in»
iraä. in niK. nat. z>. 85- n. »2. Borolvsky
Naturg. I. I I . ^. 16. n. 2.

lü^i« üuieu«, Schnellwolf. Schakal,
Thos. Blumenbach Naturg. 2. x. 101.

5. Shakall. Gatterer vom
Nutzen und Schaden der Thiere. I. p-Zs».
n. 216.

Der Schakkal und Adive- Zimmermann
geogr. Zool. I I . x. ZH. und x. 244. , j . 1Z7.

De« lakka!« ( Odle»«viIIe ) ^llai« ^»nilo.
lo^»QÎ̂ us5 lur I«5 mosu« ä« Rivers ani'
ineaux itianzeres. ?Hii» lyZZ. I>. 6z. Aus-
zug aus dem Tagebuch eines neuern Rei-
senden nach Asien. Leipzig 2784. x. Z6.
n. 14.

(Schualim). 8.
ki utui

l. 178H. z. oder Hedmann vermischte
Sammlungen aus der Naturkunde Zur Er-
klärung d«l H. Schnft' Rostock. '787- «-
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6
Schakal beinahe das, was der Schoßhund
oder der kleine Pudelhund gegen den Haus-
hund ist. D a indessen dieser Umstand nur
durch einige besondere Beispiele gezeiget wird,
da die Schakalart überhaupt keine zahme Art

wie

ß inäien. Vo8M2kr.

2 77Z-

>. X X . ^». 449.
anieuz) cau^a i<?ct2, corpore

Palliäe lulvo. Inline 8^It6in. nat. eä. X I I I .
I . P. 72. n. 7.

Außev den von Büffon angeführten Na-
men und den hier vorgesetzten heißt der
Schakal oder Goldwolf, Goldfuchs, noch
in der Barbarei ckatbai; Tamulisch Xaa»
tu.yar i ; in Indien 6ülä; in Georgien
Tura; und nach Dbsonville, Adive auf
«portugiesisch; Deeb oder Wawi auf Ara-
bisch; Schagal auf Persisch; Kuidder und
Kola auf Hindostanisch; Neri auf Tamu^
lisch. (Da der Fuchs auf Persisch Ruboh
und auf Hindostanisch Domna heiße.)

O.

d) Anmerkung. I n einigen unserer französi-
schen Chroniken habe ich gelesen, daß zur
Zeit Karls IX. viele Hofdamen sich Adive
statt kleiner Hunde gehalten hatten.

V.
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7
wie die vom Hunde ist, und da überdies sich
bei einer in Freiheit lebenden Art selten so
große Verschiedenheiten finden: so sind wir
sehr geneigt zu glauben, daß der Schakal und
der Adive wirklich zwei verschiedene Arten
sind. Der W o l f , Fuchs, Schakal und der
Hund machen vier Gattungen aus, welche,
so viele Aehnlichkeiten sie auch mit einander
haben, doch unter sich unterschieden sind. I n
der Gattung des Hundes giebt es überaus
viele Abfälle; die meisten kommen daher,
daß er ein zahmes Thier' und dem Anschein
nach es von jeher gewesen ist. Der Mensch
hat die Raßen in dieser Gattung auf die
Weise gemacht, daß er die größten und klein-
sten, die hübschesten und häßlichsten, die zot-
tigsten und glattesten u. s. w. aussuchte, und
zusammen that. Allein außer diesen Raßen,
welche von den Menschen hervorgebracht wor-
den, werden in der Hundsgattung verschie-
dene Abfälle gefunden, die nur von dem K l i -
ma herzukommen scheinen. Der Dogge, der
dänische Hund , der Wachtelhund, der tür-
kische, siberische Hund u. d. m. haben ihren
Namen von der Gegend, in der sie geboren
worden, und scheinen unter einander mehr
sich zu unterscheiden, als dcr Schakal von
dem Adive. Es könnte daher wohl seyn, daß
die Schakals unter verschiedenen Himmelsstri-

chen
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chen verschiedene Abfälle gelitten hätten, und
dies kömmt ziemlich mit den Umständen, die
wir gesammelt haben, überein. Aus den
Schriften der Reisebeschreiber ist zu ersehen,
daß es aller Orten große und kleine gebe?
daß sie jn Armenien, Cilicien, Persien und
dem ganzen Theil von Asien, welchen wie
die Levante nennen, wo diese Art sehr zahl-
reich , beschwerlich und schädlich is t , gemei-
niglich so groß wie unsere Füchse o) sind;

Der Iaeard oder Adive ist so groß als M l
mittelmäßiger Hund, und gleichet dem
Fuchs in Absicht des Schwanzes, und
dem Wolf in Ansehung der Schnauze.
Man ziehet welche itt Häusern auf: sie
haben aber die Natur an sich, daß sie sich
den Tag über in die Erde verkriechen,
und daraus nur des Nachts wieder her-
auskommen, um sich etwas zu fressen zu
suchen. Sie ziehen schaarenweise, fressen
Kinder, und ftiehen vor großen Leuten. I h r
Geschrei ist kläglich und wehmüthig; und
man sollte oft sagen, daß viele Kinder von
verschiedenem Alter zusammen schrieen.
Die Hunde füllen sie an, und jagen sie aus
5»en Hausern weg. Vo^Z.Z« <üe veion, p.
^ 9 . Es smdet sich in Persien eine Art
von Fuchs, die Schakal heißt, und von
den Einwohnern gewöhnlich Tulki genen-

net
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daß sie blos kürzere Beine haben, und daß
fie wegen der hellgelben und glänzenden Haa-

re

Nl!t wird: fie sittd da in großer Menge,
^und beinahe von der Größe unserer euro-
päischen Füchse. Der Rücken und die Sei -
ten sind mit einer Art von dicker Wol le,
und langen und steifem Haaren bedeckt,
der Bauch ist schneeweiß, die Dhren sind
pechschwarz, und der Schwanz ist kleiner
als unserer Füchse ihrer. W i r höreten sie
des Nachts um das Dor f , wo wir wa-
ren, herum laufen, uud wurden von ih-
vem traurigen Geschrei sehr beunruhiget.
Dieses Geschrei kömmt mit dem Geschrei
eines wehklagenden Menschen überein,
und dauert immer fort. Vo^aZs ä'01«»'
IMS P. HI1. V.

I n der deutschen Ausgabe heißt es, dasi
die gemeinen Füchse daselbst T u M heißen.
Dlear. vermehrte nwskow. und Persian.
Reiseb. 1666. S . 415. <O.

Der Addibo (Adive) gleicht in Anst«
hung der Gestalt, des Haares und des
Schwanzes dem Wol f ; ist aber kleiner,
und kömmt in der Größe dem Fuchs nicht
beider ist sehr gefräßig, aber dumm; des
Tages streicht er herum, und des Nachts
bleibt er in seinkr Höhle; gegen Abend
liehet man das Feld ganz voll von Htren.
Diese Thiese nähern sich den Reisenden

siebt«
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re so merkwürdig sind; weshalb der Schakal
von verschiedenen Schriftstellern der vergol-

dete

siehe« still und sehen sie^an, ohne die ge-
ringste Scheu zu verrathen. Sie laufen
in die Kirchen^ wo sie, alles zerreißen und
auffressen, was ihnen gefallt. Alles Leder«
zeug fressen sie vorzüglich gern. Der
Adive belfert wie der Hund, und wenn
einer schreiet, so antworten ihm die an-»
dern alle. Dieser Instinkt, vermöge dessen
sie. alle zusammen schreien, scheinet gar
nicht freiwillig zu seyn, sondern aus blos-
ser Noth zu entstehen > so, daß wenn ei,
nes dieser Thiere in ein Haus gegangen
ist, und daselbst stehlen wi l l , wenn es sei-
ne Kameraden in der Ferne schreien hö-
ret, es nicht unterlassen kann, gleichfalls
zu schreien, wiewohl er sich dadurch ent-
deckt. Vo^Äßs clu ?er« I?l. Vincent INaii«.
Oliaz,. X I I I . , welcher Abschnitt von dem
Herrn Marquis von Montmirail übersetzt
worden. Man hat in einem Hause, in
welchem ich einige Zeit gewohnet habe,
langer als zehn Monate einen Chacali
gehabt. Dieses,Thier ist den Füchsen in
der Größe, Gestalt und Farbe so ahnlich,
daß die meisten Fremden sick) beinahe be?
ständig irren, wenn sie solches Thier zum
erstenmal sehen. Der größte Unterschied
zwischen diesen beiden Hhieren besteht in

dem
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dete Wol f genennet worden. I n der Barba-
re i , Ostindien, auf dem Vorgebirge der gu-

te«

dem Kopf, welcher bei dem Chacali wie
bei einem Schäferhunde mit einer langen
Schnauze gebildet ist, und in dem Haare,
welches so siörrig wie bei einem Wolfe
ist. Seine Farbe ist der Farbe eines Wol-
fes ziemlich ahnlich; jener stinkt so außer-
ordentlich, daß er an dem Or t , wo er
sich einen Augenblick niederlegt, gleich ei-
nen Gestank anrichtet. Dieses Thier
ist überaus gefräßig und verwegen.
Es scheut sich nicht in die Hauser hinein
zu gehen. Wenn es einem Menschen
begegnet, so fiiehet es nicht sogleich, wie
andere Thiere thun, sondern sieht ihn
frech an, als wenn es ihm Trotz bieten
wollte, und alsdann lauft es. wieder weg.
Es ist von Natur böse, und will immer
beißen, wenn man sich auch noch so seh?
bemühet, es durch Liebkosungen oder Fraß
zu besänftigen. Ich habe Gelegenheit ge-
habt , dieses bei dem vorgedachten zu be-
merken. Diesen hatte man sehr jung ge-
funden, und wie einen Hund, von dem
«»an viel halt, zum Vergnügen auferzo-
gen; gleichwohl ward er nicht völlig zahm;
er ließ sich von niemanden anrühren; biß
alle Leute; und man konnte ihn auf kei-
nerlei Art davon abhalten, daß er nicht
auf den Tisch, .stzeĝ  und alles wegnahm,

was
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ten Hoffnung und in andern Provinzen
Afrika und Asien hat diese Gattung dem An-
schein nach Verschiedene Abfalle gelitten. I n
diesen heißern Landern sind diese Thiere .gros«
ser, und ihre Haare sind <her braunroth als
schön gelb, und es giebt einige von verschie-
denett Farben 6). Die Gattung des Schakals
«jl also in ganz Asien, von. Armenien an bis

nach

was er bekommen konnte. Das ganze Feld
«on Natolien ist voll von diesen Chacals;
Man höret sie alle Nachte um die Städte
«in großes Geräusch machen; sie bellen
nicht wie die Hunde, sondern machen ein
ihnen besonders eigenes Helles Geschrei.
Va^Hze äu Duulbnt, 1^ lla^» 1699. l'a in.
IV. x. 29.

<l) Der Jackal, welchen die Unterthanen des
Königs von Comany nahe bei Acra uns
brachten, war so groß wie ein Hammel,
hatte aber höhere Beine; seine Haare wa-
ren kürz und gefleckt; seine Pfoten waren
nach dem Verhältnis seines Leibes er-
staunlich dick. Er hätte auch einen sehr
dicken, platten und breiten Kopf, und
Zähne, wovon jeder einen Finger lang
«nd darüber w«r. - An den Füßen
hatte er erschrecklich große Klauen- Vo^ze
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Z
»ach Malabar e), verbreitet, und findet sich
auch in Arabien, in der Barbarei f ) , in

Mauri-

s) I n Bengalen giebt es wilde Hunde, die
Iagueparels oder Schreihunde Heisien,
und rothe Haare haben; sie kommen alle
Nachte schaarenweise, und bellen längs
dem Ganges erschrecklich; ihre Stimme
und ihr Geschrei ist so verschieden und so
betäubend, daß man sein eigenes Wort
«icht hören kann; sie laufen nicht auf die
Seite, wenn die Mauren ihnen auch dicht
Vorbeigehen. ^ Diese Thzere sind bei-
nahe in ganz Indien häusig. Vo/aß« ä'In»
Nlßo äe Lieivlllil«. I. partie. P2ß. »78- EF

giebt in Madura eine Art von wilde«
Hunden, die man eher für Füchse hal-
ten möchte. Die Indianer nennen sie
Nar i , und die Portugiesen, Adiba. Wenn
ich reisete, so hörte ich diese Thiere im-
merfort heulen. " - I.ettie« eüiKante,,
XIIin« recueil, z,s.ß. 98. — I n Gugura^e
findet sich eine Art vom wilden Hunde,
den man Iakal nennet. Relation äe KlaN'
Heizloli, luite 6,'O!eHrlU5, l 'ome l l . z». 2Z4»

I n Malabar sieht matt eine große Menge
Iakals oder Iachals: ich habe auch welche
in den Gehölzen auf Ceylon gesehen; sie
sind gestaltet wie der Fuchs, besonders in
Ansehung des Schwanzes. Nach
Menschenfieisch sind sie sehr begierig. —
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' 4
Mauritanien, Guinea Z) 2) und den Land-
schaften des Vorgebirges. Sie scheinet dazu

bestim-

Sie folgten unserer Armee nach, und gru-
ben unsere Leichen auf. Wir hörten oft
des Nachts das erschreckliche Geschrei die-
ser Thiere, welches viele Ähnlichkeit mit
dem Bellen böser Hunde hatte. Sie
schreien verschiedene Male, als wenn sie sich
antworteten. Ilecneil ä«5 Vo/aß«5 6« I»

V I . paß. 98H' Das ganze Land Calicut ist
gleichfalls voller Füchse (Chacals), wel-
che des Nachts bis in die Stadt kommen,
und wie die Hunde herumstreifen; alle
Nachte hört man sie in den Garten und
Strassen. Vo/2ße äe V'r. k^i-Äiü, l'on!.
I . ^Äß. 427. Der Schacale ist eine Art
Von wildem Hunde-,— I n den Gegenden
Von Surate giebt es eine so große Menge
davon, daß wir vor dem großen Lärm,
den sie machten, unser eigenes Wort nicht
hören konnten. Sie.schrien deutlich ua,
ua, ua, beinahe so wie ein Hund bellet.
Dieses Thier frißt gern todte Körper. —
I n den Wüsten Arabiens längs dem T i -
ger und Euphrat und in Egypten findet
man sie auch in Menge. Vo^aze äo la
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bestimmet zu seyn, die Stelle des Wolfes
einzunehmen, der überall nicht, oder doch

wenig«-

l) I n den Reichen Tunis und Algier ist der
Deab oder Iakal voll einer dunkleren Far-
be als der Fuchs, und beinahe von eben
derselben Größe; er bellt alle Abende in
den Dörfern und Garten, und unterhält
sich, wie der Dubboh von Wurzeln, Obste
Ulld Aase- Vo/aZe äe Lkavv, l 'ouï. I . ^>.
I2o. Anmerkung. Der Dubboh, dessen
Schaw hier erwähnet, ist die Hyäne.

ß) Man findet in Guinea, und noch häufiger in
den Landern Akra und Aauambo« ein sehr
grausames Thier, welches unsere Leute
Jackal nennen. — — Sie kommen des
Nachts bis innerhalb der Mauern des
Forts, das wir in Akra haben, und su-
chen Schweine, Schaafe u. d. m. aus den
Stallen wegzunehmen. Vo^aß« äe Los-
IN2NN, ^clß. 249. Vo^es idem, 5>aß. ZZI .

et ZI2. (Ist wohl der kapische Sha-
lal oder die gesteckte Hyäne.)

Die wilden Hunde in Congo, welche
man Mebbia nennet, sind Todtfeinde von
allen andern vierfüßigen Thieren.: sie sind
nicht sehr von unfern Windhunden ver-
schieden: man sieht sie schaarenweise bei
dreißigen und vierzigen, ja bisweilen noch
in größerer Meuge herumlausen.

Sie
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it,

wenigstens sehr selten, in allen heißen Län-
dern istk).

Da

Sie fallen allerlei Thiere an, und gemei-
niglich bezwingen sie sie durch die Men-
ge; den Menschen kommen sie nicht zu na-
he. Vo^aß« <^ ?. Puckel ä <?ongo et sn

wilde Hund auf dem Vorgebirge der gu-
ten Hoffnung gleicht denen in Congo,
welche vom ?. Zucüt-1 beschrieben worden
U. s. W» Deloiizxiion äu (^a^ üe donne sh»e.
il^ncs, >̂ar Isolde, ^art. I I I . z>2ß. 43. —
Am Vorgebirge ist ein Thier, dessen Gat-
tung dem Fuchs sehr nahe kommt. Gesncr
und Andere haben es den Äreuzsuchs ge-
nennet; die Europäer am Vorgebirge ge-
ben ihm den Namen Jackal, und die Hot?
tentotten nennen es Zenlie oder Kenlie.

I I I . z>aß. 6̂ 2. V-

Dieser kapische Schakal
ÜÄ5 8cki.) ist doch wahrscheinlich eine ver-
schiedene Art von dem asiatischen Schakal
^an l5 ÄUleuz). M a n sehe den AnHans
vom kapischen Schakal. H.

Ich habe bemerket, baß in Hirkanien und
den andern Provinzen Persiens wenige
Nölfe sind, sondern daß daselbst überalt

sich
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Da man indessen Schakals und, Adioeu in
einerlei Landern findet, da die Art durch eine
lange Zähmung zu Haussieren nicht hat aus-
arten können, und da so wohl der Größe nach,
als selbst in Ansehung der Natur sich beständig
ein großer Unterschied zwischen diesen Thieren
findet: so wollen wir sie als zwei unterschie-
dene Gattungen ansehen, und uns dabei vor-
behalten , sie wieder zu einerlei Gattung zu
machen, wenn es durch die Erfahrung aus-
gemacht seyn wird, daß sie sich begatten, und
Junge zusammenzeugen. Unsere Vermuthung,
daß diese beiden Arten unterschieden sind, ist
um so viel gegründeter, weil damit die Mei -
nung der Alten dem Anschein nach übereinstim-
met. Aristoteles redet deutlich von dem Wolf ,
dem Fuchs und der Hyäne, und zeiget nachhin
zwei andere Thiere von eben diesem Geschlecht,
das eine unter dem Namen Panther, und das
andere unter dem Namen Thos, sehr dunkel
an. Die Uiberseher des Aristoteles haben
Panther durch 1upU8 canarius oderHunds--

wol f ,

sich ein Thier findet, dessen Geschrei er-
schrecklich ist, mtd Schakal heißt. Es ist
vorzüglich nach tobten Körpern, die es
ausscharret, begierig. Vo^ag« <l«
ä i n , l'orne I I . z>2ß. 29.

Buff, vierf. Thiere 15. B. B
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wolf, und Thos durch 1upU5 cexvariuz oder
Hirschwolf gegeben. Aus dieser Auslegung
erhellet zur Genüge, daß sie den Panther und
den Thos für Arten von Wölfen angesehen
haben. Ich habe aber in dem Abschnitt vom
Luchse gezeiget, daß der lupus ccrv3liu8 der
Lateiner,nichtder Thos der Griechen ist. Dieser
1upU8 cervclriu8 ist einerlei Thier mit dem
^Kau8 des Plinius und mit unserm Luchse
vder Hirschwolf, von dem kein einziger Cha-
rakter dem Thos anpassend ist. Wenn Homer
die Tapferkeit des Ajar, der altein auf eine
große Menge Trojaner losgeht, von welchen
der verwundete Ulysses ganz und gar umzin-
gelt wurde, schildert, so vergleicht er ihn mit
einem Löwen, der einen Haufen von Thos,
die einen in den letzten Zügen liegenden Hir-
schen umgeben, überfallt, sie zerstreuet, und
ills verächtliche Thiere wegjagt. Der Scho-
liast des Homers erklaret das Wort Thos
durch Panther, von welchem er behauptet,
daß es eine Art von einem schwachen und
furchtsamen Wolfe sty. Solchergestalt sind
der Thos und der Panther von einigen alten
Griechen für einerlei Thiere gehalten worden.
Aristoteles aber scheinet sie zu unterscheiden,
yhne ihnen verschiedene Charaktere oder Ei-
genschaften beizulegen. „D ie innerlichen
„Theile der Thos gleiche,! alle des Wolfes

seinen
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„ seinen i) — fie paaren sich k) wie die Hüne
„de, und werfen zwei, drei bis vier Junge,
„ die mit verschlossenen Augen auf die Welt
„kommen. Der Thos hat einen längen Leib
„ und Schwanz als der Hund, ist dabei nicht
„so hoch, und ungeachtet seiner kürzeren Bei«
„ «e, eben so schnell, weil er geschmeidig und
„behende ist, und größere Sprünge machen
„ kann. — Der Löwe und der Thos sind Fein«
„de; denn beide leben von Fleisch, und sind
„gezwungen, auf einerlei Art ihren Fraß zu
„ suchen, und darum mit einander zu streiten.
„ — Sie Thos lieben den Menschen, fallen
„ ihn nicht an, und scheuen sich nicht sehr vor
„ ihm; sie beißen sich mit den Hunden, und
„wehren sich gegen den Löwen. Man findet
„daher selten in einer und eben derselben
„ Gegend Löwen und Thos. ' Die kleinsten
„Thos sind die besten: es giebt zweierlei Ar«
„ ten davon, und einige nehmen sogar dreier«
„ le i Arten an. " Dieß ist alles, was Aristo«
teles von den Thos saget, und von den Pan-
thern sagt er noch viel weniger; man findet

davon

y ^liüot. Hill. aul«. lit,. I I . eax. XVN-

k) Il!«m Üb. VI. eax. XXXV.
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davon nur eine einzige Stelle in dem bereits
angezogenen ZF. Kapitel des sechsten Buchs
feiner Geschichte von Thieren. „ D e r Pan-
„cher , sagt er daselbst, wirst v«r Junge,
„ welche eben so wie die Wölfe, wenn sie ge-
„ boren werden, verschlossene Augen haben."
— Wenn man diese Stellen mit der aus
dem Homer und mit denen aus andern grie-
chischen Schriftstellern vergleichet, so kömmt
es mir beinahe als gewiß vor, daß der Thos
des Aristoteles der große Schakal, und der
Panther der kleine Schakal oder der Adive ist.
Man sieht, daß er zwei Arten von Thos an-
nimmt, und daß er nur ein einzigcsmal vom
Panther redet, und so zu sagen, bei Gele-
genheit des Thos. Es ist also sehr wahr-
scheinlich, daß dieser Panther das Thos von
der kleinen Art sey, und diese Wahrschein-
lichkeit scheinet durch das Zeugniß des Op-
pians 1), der den Panther unter die kleinen
Thiere, als Siebenschläfer und Katzen, setzet,
eine Gewißheit zu werden.

Der Thos ist demnach der jackal, und der
Panther der Adive; und sie mögen zwei ver-
schiedene Arten oder nur eine ausmachen,
so ist doch so viel gewiß, daß alles, was die

Allen
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Alten vont Thos und Panther gesagt haben,
dem Schakal und Adive anpassend ist, und
keinen andern Thieren beigelegt werden kann.
Ist gleich die wahre Bedeutung dieser Na-
men immer bisher unbekannt gewesen, und
sind diese Namen immer unrecht erklaret
worden, so liegt solches blos an den Uiber-
sehern, welche die Thiere nicht kannten, und
von den neuern Naturforschern, welche nur
wenig von denselben wußten, nicht verbes«
sert werden konnten.

Ist gleich die Wölssart sehr nahe mit der
Hundsart verwandt, so findet die Schakalart
doch noch ihre Stelle zwischen diesen beiden«
DerSchakal und Adive ist, wie Belon sagt m),
ein Mittelthier zwischen dem Hunde und

dem

in) Er hat eine schöne gelbe Farbe, ist klei«?
ner als der W o l f , geht immer schaaren-
weise, und bellet alle Nachte. Er ist
so gefräßig und diebisch, daß er nicht al-
lein alles, was zu essen ist, sondern auch
sogar Hüte, Schuhe, Pferdezaume und
alles Mögliche wegnimmt. Obleiv. äe Le>
!on P2ß. IZ6. Fackal »̂ene omnem orien»

tem inliaditat; deÜi«, aKuta auäax et fu°

ell. Inteiäiu circa monte»

noctu ^eivi^il «t vazi« elt;
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dem Wolf. Er ist grimmig wie der Wolf,
und dabei wirklich ein wenig schmeichelhaft
wie der Hund. Seine Stimme ist ein Ge-
heul mit Bellen und Winseln vermengt Er
macht ein größeres Geschrei als der Hund,
und ist gefräßiger als der Wolf; er geht nie
allein, sondern in Schaaren von zwanzigen,
dreißigen und vierzigen; sie versammeln sich,
und gehen aufs Rauben aus; sie leben von
kleinen Thieren, und machen sich durch die
Menge sogar bei den mächtigsten surchtbar:

sie

exeuirit in Ulli», et
ßv5. Illuliltum noetu eäunt
lein, ejuliltui Iiurnano non «lillimiisin,
inteiclum vox latrantlum ^uaü oanuin in»

unique lnciamanti omne« ac:»

exotic. ^>^ß. 41Z.
Nach dem Kanal des schwarzen Mee-

^es zu glebt es viele Siakallen oder wilde
Hunde, die besonders in Ansehung der
Schnauze große Aehnlichkeiten mit den
Füchsen haben. Man glaubt, daß sie von
Wölfen und Hunden gezeugt werden; sie
machen des Abends und zuweilen sehr spat
in die Nacht hinein einen eutsetzlichen
Tarm. -^ Sie sind sehr böse, und eben so
gefährlich als die Wölfe. Vo/aß« ä
ls L iu« , l o^ ?Hiis. 1714° x. H<5.
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fie fallen allerlei zahmes Vieh und Geflügel,
beinahe vor der Menschen Augen, an ; sie
laufen dreist, und ohne Furcht zu verrathen,
in die Schäfereien, und in die Vieh- und
Pferde- Stal le, und wenn sie anders nichts
da finden, so fressen sie das Lcdergeschirr,
Stiefeln, Schuhe, und nehmen das Riemen-
zeug mit sich weg, was sie zu verschlingen
nicht Zeit haben. Wenn sie keine lebendige
Beute finden, so scharren sie die Leichname
der Menschen, und die Aeser der Thiere aus;
man muß die Erde auf den Gräbern fest
stampfen, und große Dornen darunter mi-
schen, wenn man behüten wi l l , daß sie nicht
darin kratzen und scharren; denn eine Dicke
von einigen Fuß Erde schreckt sie nicht abn).
Ihrer viele arbeiten zusammen, und bei

dem

n) Die Adiven sind nach Aesern und vorzüg-
lich nach menschlichen Leichnamen sehr bc«
gierig. Wenn die Christen auf dem Felde
jemand begraben wollen, so graben sie ei-
nextiefe Grube. Aus dieser würden diese
Thiere aber doch die Leichen ausscharren,
wenn man nicht deshalb die Gewohnheit
hatte, die Erde, welche man in die Gru-
be wirft , mit den Füßen niederzutreten,
und Steine und Dornen mit hinein zu
werfen. Hieran verwunden sich diese Thie-
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dem Ausscharren erheben sie ein trauriges
Geschrei, und wenn sie einmal an mensch-
liche Leichname gewöhnt sind, so hören sie
nachhin nimmer auf, nach den Kirchhöfen zu
laufen, und den Armeen so wie den Kara-
ganen nachzufolgen.

Sie sind die Raben unter den vierfüßi-
gen Thieren, und sie bekommen vor dem
stinkendsten Fleisch keinen Ekel; sie haben
beständig eine so heftige Freßbegirrde, daß
das trockenste Leder für sie noch saftig, und
jede Hau t , alles Fett und jeder stinkender
Unrath von Thieren ihnen ebenfalls gut ge-
nug ist. Die Hyäne ist eben so sehr für fau-
les Fleisch: sie scharret auch die Aeser aus;
und liegen dieser übereinstimmenden Ge-

wohnheit

re, und dadurch werden sie davon abge-
Halten, weiter zu scharren. Der Name
Adive will in der arabischen Sprache so
viel als Wolf sagen; seine Figur, seine
Haare, und seine Gefräßigkeit kommen
« i t diesem Namen sehr überein. Mein
seiner Größe und Dummdreistigkeit we-
gen muß man ihn für ein anderes Thier
halten. Vc»)52ße 6u ?. I?r. Vincent Ataris

>. X I I I . , welchen Artikel der Herr
von Montmirail übersetzt hat.

V .
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«H
lvohnheit hat man diese Thiere oft mit ein-
ander verwechselt, da sie doch sehr von ein-
ander abweichen. Die Hyäne ist ein einsa«
mes, stilles und sehr wildes Thier, zwar stär-
ker und mächtiger als der Schakal, aber doch
nicht so beschwerlich. Dabei frißt sie blos
die Todten, und beunruhiget die Lebendigen
nicht. Dahingehen klagen alle Reisende über
das Geschrei, über die Raubereien und über
die Ausschweifungen des Schakals c>). Er ist

'so

«) ^Äcknl!« 2ie in lo Zieat Plenty about tne

tnat tne/ »̂al« in number« liks

ok nounä« in lui cr^ evsi^ eve»

ßivinZ not onl^ äiKurbanc« o^ tneir

noile, but inaliinß kiee v^itk. tne ^oultni^

2N<i otner proviüon5, ik ver^ ßoocl caie i«

not taken to kee^ tnem out ok tneii reacb.

I'll« Nat. Niü. ok ^.lexo. d^ ̂ .lex. ^iuss«I,

I<onäon. 17Z6.—Es giebt viele Schakals um
den Berg Kaukasus. Dieses Thier ist dem
Fuchs ziemlich ahnlich: es scharret die
Leichname aus, und frißt lebendige Thie-
re und Aeser. Man begrabt im Orient
die Tobten ohne Sarg blos in einem Lei-
chentuch. Ich habe an verschiedenen Drten
gesehen, daß man große Steine über die
Gräber blos in der Absicht geivalzet habe,
damit diese Thiere sie nicht öffnen, und die
Leiche« uicht auffressen möchten. Minare-

lien
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so unverschämt wie ein Hund, und so nie-
derträchtig wie ein Wo l f , und scheinet, da
er von beider Naturen etwas an sich hat,
aus allen bösen Eigenschaften sowohl des ei-
nen als des andern zusammengesetzt zu seyn.

Herr Daubenton setzt eine Beschreibung
hinzu, und sagt: Diese Beschreibung ist nach
der Haut und dem Gerippe eines Schakals
gemacht worden; die Haut war zwei Schuh
nnd sieben bis acht Zölle lang, von der S p i -
tze der Nase bis an den Anfang des Schwan-
zes , welcher sieben Zoll in der Länge hatte.
Das Haar auf dem Obertheile und an den
Seiten des Kopfes war weißlicht, röthlicht
und schwarz untermengt; der Obertheil des
Halses, der Widerriß, die Schultern, der
Obertheil und die Seiten des Leibes und
der Schwanz hatten eben dieselben Farben
als der Kopf, aber die schwarze war die herr-
schende. Die längsten Haare hielten zwei
Zo l l ; sie waren nach der Wurzel zu weiß;
über dem Weißem war etwas Schwarzes,
und diese beiden Farben folgten noch ein-

/ mal,

lien ist voll von diesen Schakals; sie
heulen zuweilen erschrecklich. Das
Schlimmste ist, daß sie in den Heerden
und Stutereyen große Verwüstungen an^
richten. Vo^aZ« äs Okaräw z>. 76.
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mal, eine auf die andere, in dem übrigen
Theile von der Lange der Haare: wenn man
sie von einander bog, so fand man zwischen
denselben ein Wotthaar von, brauner Farbe,
welches weich und dichte war. Die Seiten
des Halses und der Untertheil von den Sei-
ten des Leibes, die Brust und die Außenflä-
che der Beine hatten eine falbe Farbe, die
bald Heller, bald dunkler war; unten an der
Außenseite des Vorderarms war ein schwar-
zer Fleck befindlich. Die Ober- und Unter-
lefze, der Unterkinnbacken, der Unterhals,
der Bauch und die inwendige Seite der Bei-
ne waren weiß oder weißlicht; die Barthaa«
re waren schwarz, und hatten gegen drei Zoll
in der Lange.

Die Knochen von dem Kopfe des Iakals
gleichen denen vom Kopfe des Fuchses voll-
kommen, nur der Stirnknochen nicht, dessen
Hinterer Mitteltheil an dem Iakalgerivve,
das hier beschrieben wird, erhabner war.

Die Zahne dieser beiden Thiere kommen
auch in der Anzahl, Gestalt und Lage mit
einander üoerem.

Cs finden sich an dem Gerippe des Ia -
kals eben so viel Wirbel und Nippel,, als

download unter www.biologiezentrum.at



28
an den Gerippen des Fuchses, dr5 Hundes
und des Wolfes. Alle diese Gerippe haben
auch eine gleiche Anzahl Knochen im Brust-
beine ; die Vergliederungen der Ripften sin«
den sich an ebendenselben Stellen. Die Kno-
chen des Beckens und der vier Beine sind
ebenfalls in gleicher Anzahl, und haben eben
dieselbe Bildung. I n dem Schwänze waren
nur sechzehn Wirbe l , aber wie mich dünkt,
so fehlten einige an dem Skelette, wovon
hier die Rede ist: folglich läßt sich vermu-
then, daß der Iakal wohl neunzehn solcher
Wirbelknochen, wie der Fuchs, haben könne,
und mit diesem Thiere in Ansehung des gan-
zen Gerippes eben so völlig ubereinkommme,
als in Ansehung der Kopfknochen, die vor-
nehmlich den Fuchs von dem Wolfe und den
meisten Hunden unterscheiden. Allein der I a -
kal ist weit größer, als unser Fuchs. Buffon
a .a .O . S

Anhang«
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A n h a n g .

(Uöivt» 2uAon ^uiläl. 5uppl. V I I I , p!. XVI.).

E r a s Vusson sagt in seinen Supplemen-
ten*): Wir liefern hier auf der sechzehn-
ten Kupfertafel die Abbildung eines Schakals,
von welchem wir glauben, daß es der kleine
Schakal oder Adioe sey. Die Zeichnung da-
von ist mir aus England unter dem bloßen
Namen des Schakals geschickt. Ver Herr
Ritter Bruce hat mich versichert, daß die
hier abgebildete Art in der Barbarei, wo sie
Thaleb genannt wird, sey; und da die Ab-
bildung nicht auf die Beschreibung, welche
wir vom Schakal gegeben haben ** ) , passet,
so bin ich davon überzeuget, daß diese von der
Adive oder dem kleinen Schakal, dessen wir
oben erwähnet haben, sey, und welcher von
dem großen Schakal ebenso in der Gestalt als
seinen Sitten verschieden ist, weil man ihn

zähmen

*) I)u ckaeal. 2u5on äuxi'iVN. yuaül.

" ) l'on,. IV. ?. 190. V .
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zähmen, und als Hausthier aufziehen kann;
dagegen wir nicht vernommen haben, daß

^der große Schakal zu einem Hausthiere ge«
macht sey. Lussdn

Wahrscheinlich ist der Iakal und Adioe
einerlei Thierart, welche nur verschiedene Ra-
ßen hat; wenigstens findet man bei Shaw
u. a. beide Namen von einem Thiere ge«
braucht.

Es ist auch jetzt gewiß, daß der große-
Iakal gezähmet werden kann. Des Herrn
Pallas Nachricht diene hier zur Bestatti-
gung. Er sagt*): Der wilde Stamm der
Hunde ist bis jetzt bei allen Zoologen zwei-
felhast geblieben, und zwar aus keiner an-
dern Ursache, als weil Kampfers Goldwolf
(I.UPU3 3ureu8), ein im ganzen Orient sehr
häufiges Thier, nicht vollkommen bekannt
war. Ich habe solches ledendig in London
gesehen, welches neulich aus Persien dahin
gebracht war, und welches nicht allein in
dem Ansehen M d der ganzen Gestalt, den
schmalm, hohen Haushunden, dergleichen
die Kalmücken gewöhnlich halten, sehr ahn«
lich war, sondern ich bemerkte auch nicht

ohne
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ohne Bewunderung, daß es in seinen Nei-
gungen und Sitten dem gemeinen Hunde
am ähnlichsten sep. Es gewöhnte sich auch
sehr leicht zum Menschen, und zeigte nie-
mals Heimtücke oder Blutvergießen, wie
die gezähmten Wölfe und Füchse; die Hun-
de fliehet es nicht, sondern sehnt sich eifrig
nach ihnen, und spielet mit ihnen, so daß es
ohne Zweifel mit denselben Junge zeugen
würde, wenn man den Versuch machte.
Seine Stimme des Verlangens ist dem vom
Hunde höchst ähnlich; es schmeichelt dem
Menschen eben so mit dem Schwänze, und
läßt sich gern auf den Rücken werfen, und
mit den Händen streicheln. Selbst sein Ge-
heul hat große Aehnlichkeit mit dem heulen-
den Gebelle der Hunde.

Ich halte es daher kaum zweifelhast, baß
der Mensch, der von Natur mit dem Gold-
fuchse einerlei Klima bewohnt hat, sich von
dessen gezähmten Jungen in alten Zeiten
Haushunde aufgezogen habe, deren natürli-
cher Trieb dem Menschen, den die wilden
auch nicht sehr fürchten, schon zugethan und
zur Jagd geneigt machte. Dazu kömmt, daß
viele von den Bauerhunden noch jetzt nach
hundertjährigen Begattungen und Ausartun-
gen dem Goldwolse nicht allein in der Ge-

stalt,
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sialt, sondern auch in der Farbe ganz ähn-
lich sind. Was scheinet auch die edle Gat-
tung der ( ^ n u m I^conum bei den Alten,
von denen sie berichten, daß sie vom Hunde
und Fuchse gezeugt wären, anders zu seyn,
als eine durch die Begattung des'wilden Gold-
fuchses mit angeborner Starke und Natur-
triebe von neuem veredelte Raße des zum
Hausthier gewordenen Thieres? Ich habe
gehöret, daß die Indianer diese Begattung
noch jetzt leicht halten, und oft veranstalten:
daher die im bengalischen Reiche sich aufhal-
tenden Franzosen den Goldfuchs gemeinig-
lich den wilden Hund (Chien maron) nennen.

Die Begattungen mit verwandten Arten,
als der Hyäne, dem Wolfe und dem wilden
afrikanischen Hunde des Kolbe, (Reift 152.
der eine besondere Art zu seyn scheinet, (1,'a-
NÎ8 mesomei28) konnte unzählige und sehr
verschiedene Abarten hervorbringen. Denn
wenn ich gleich, nach den von Busson ange-
stellten Versuchen zugäbe, daß solche Ver-
bindungen schwer halten mögen Z), so halte

ich

Z) Obgleich Herr von Busson die Begattung
des Hundes mit dem Wolfe läugnrt, so
hat man doch öftere Beispiele davon. Ma«

sehe
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FF
ich sie doch nicht für unmöglich, wenn sie
nur öfters versucht und dabei verschiedene

Vor-
sehe des Herrn Masch Nachricht davon,
und von den Bastarden von einer zahmen

Wölfin und dem Hunde, die fruchtbar

waren. I m Naturforscher, St . XV. 21.
Herr Pennant sah einen Bastard vom

Wolfe und einer Hündin. ä/noxs. Ouaär.
k 144.

Ein wilder Wolf , der noch mit einer
zahmen Hündin zusammen hieng, ward
von dem Herrn dieser Hündin bei derscl«
den in der Steppe erschlagen, wie Herr
Pallas nachher selbst berichtet in den N.
nordischen Beitragen I. B. S . 154.

Von den durch einen Fuchs und Hund
erzeugten fruchtbaren Jungen weiß ich
selbst Beispiele. D.

I n Pallas nordischen Beitragen I. B .
,. St . j i . 153—154. ist aus einem neuli«
chcn Schreiben des Herrn Pennant Fol«
gendes übersetzt -

,. Einen der Basiarten, die von einem
Wolfe und einer hitzigen pommerschen
Hündin gefallen sind, habe ich in Gor«
doncastle gesehen. Er hatte ganz das An«
sehen eines Wolfs, und auch viel von sei«
nen Eigenschaften. Man ließ ihn auf ein
schwaches Damwild los, welches er so.

gleich
Bnff. vierf Thier« »5 B C
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Vorsichtsregeln beobachtet würden.

Herr

gleich an der Gurgel faßte und tödtete.
Ich habe von diesem Bastard nicht erfah-
ren können, ob er seine Art fortgepflanzt
hat; von einem andern aber weiß ich es
gewiß, welcher in der Nachbarschaft von
Fochaber, in der Grafschaft Murray, wo
man ihn hielt, eine ganze Generation
Wölfen ähnlicher Haushunde hervorge-
bracht hat. S i r Willonghby Aston hatte
einen sehr schönen, von einem Wolf und
Hündin gezeugten Hund, den die Hün-
din ganz allein geworfen hatte. Er sah
dem Vater Wolf sehr ahnlich, und gehör,
je zuvor S i r Wolstan Dixey. Am Tage
war er sehr zahm, allein bei Nachtzeit
verfiel er zuweilen in Wut. Man hörte ihn
nie bellen, sondern vielmehr heulen; kam
er auf eine Schafstrift, so stellte er sich
lahm, und so bald man den Rücken wen-
dete, siel er die Schafe an. Man hat ihn
eine Hündin belegen gesehen, die auch
sein Junges brachte, das dem Bastardva-
<er ganz ahnlich schien, aber jung starb. —
Der Hund kann sich auch mit dem Fuchs
fruchtbar begatten. Der Förster von
Mongwell in Oxfordshire hat eine Hün-
din, welche ihm beständig folgt, und die
von einer zahmen Füchsin geboren ist, die

ein
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Herr von Obsonville macht zu der
fonschen Beschreibung des Schakals folgen-
de Bemerkung: Diese Thiere, die fast in
ganz Asien gemein sind, scheinen etwas vom
Schäferhund, vom Fuchs und vom Wolfe
zu haben. Sie sind so zu sagen Blutsver-
wandte, obgleich ihre Art wirklich verschie-
den ist. Die IakalB graben sich gewöhnlich
in die Erde, oder halten sich des Tags ver-
steckt im dichten, Gebüsche oder unter den
Klippen. Aber vom Untergange der Sonne
an bis an den Morgen machen sie den un-
bändigsten Lärm. Sobald einige ihre S t i m -
me erheben, sogleich fangen die andern ein-
zeln ein widriges Geschrei von allen Se i -
ten an; andere antworten belfernd, und ihre
abgebrochenen ot>er gezogenen Töne haben im-
mer etwas klägliches und durchdringendes.

S o fieischfräßig diese Thiere auch sind,
und sich im Nothfalle beistehen wissen, so
sind sie doch nicht wirklich muthig. S ie grei-
fen nur das Wehrlose an , und nähren sich,
wie hie Geier unter den Raubvögeln, sehr

gern

ein kleiner Schäferhund belegt hatte. Die-
ser Bastard ist weiblichen Geschlechts, unb
hat auch, von einem Hunde befruchtet,
Junge geworfen" ,

C ?
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gern mit allerlei Aas. Uibrigcns sind sie sehr
listig. Ost begiebt es sich, daß wahrend ei-
nige unbeschäftigte ihr widriges Gebelle in
der Ferne hören lassen, verschiedene andere
(denn meistens gehen zwei und drei zusam-
men) still umher streifen, um einen Fang
zu thun. S ie dringen nicht allein in die
Schafereien und Hauser ein, sondern schlei-
chen sich auch an schlafende Reisende, und
wissen ihnen, mit erstaunender Behendigkeit
Ven Bündel zu stehlen, worin sie Nahrungs-
mittel riechen.

Ich hatte eines von diesen Thieren, da es
noch jung war, ungefähr einen Monat. Es
schieil zahm zu werden; seine Gefräßigkeit
und niedriges Betragen waren mir aber zu-
wider, und ich ließ es i l l Freiheit.

Der Herr Güldenstädt macht es wahr-
scheinlich, daß der Mensch zuerst die Ziege,
das Schaf und den Hund gezähmet habe.
Letzterer sey wahrscheinlich nachher durch ver-
schiedene Klimate und andere Umstände sehr
ausgeartet. Die Zergliederung zeige, die
Hyäne könne ihrem Baue nach nicht der
Stamm des Hundes sepn, und der Wol f
und Fuchs wären, besonders ihren inncrn
Theilcn nach, dem Hunde auch weniger ahn-,

l i ch.
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lich, als es der Schakal sey. Dieser lebe auch
in solchen gebirgichten Gegenden von Klein?
Asien, woselbst die ersten Menschen ihn wahr-
scheinlich am ersten kennen lernen konnten.
Zwilchen dem Schakal und Hunde sey auch
gar kein wesentliches Unterscheidungszeichen
anzugeben, und dcssalls letzterer aus dem
ersten entsprungen. Der Schakal begleite oh-
nehin den Menschen oft sehr weit, statt der
Wo l f und Fuchs ihn fliehe; die Größe des
Schakals halte auch das Mit te l zwischen den
großen und kleinen Hunden; das Haar des
Schakals sty gröber als das vom Hunde, und
halte das Mittel in der Lange zwischen den
längsten und kürzesten Hundshaaren ; so auch
die Lange der Schnauze, die bei dem Fuchse
spitziger ist. I m Bau der Vorderzähne weiche
der Hund vom Fuchse ab, und in der Ge-
stalt des Blinddarms vom Wolfe und Fuch-
se; in welche, Stücken er aber mit dem Scha-
kal übereinkomme. Es sey gewiß, daß der
Schakal in den Sitten noch mehr als in An»
sehung des Baues übereinkomme. Jung ge-
fangen werde er leicht gezähmt, und erwach-
sen schmeichelhaft, indem er den Menschen
freundlich ansieht, den Schwanz bewegt, sich
niederwirft, oder auf den Rücken legt, und
sanft murret. Seinen Herrn unterscheidet
er von anderen Menschen; merket aus seinen

cige-
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eigenen ihm beigelegten Namen; springt,
wenn man ihn lockt, auf den Tisch; schlaft
zusammengewickelt; säuft mit Lecken; wirst
harten Unrath aus; harnet auf die Seite;
und in Gesellschaft von Hunden beriecht er
freundschaftlich ihren Aster. Der Geruch, den
die Afterdrüsen des Schakals geben, riecht
nicht so häßlich als Dumon angiebt, auch
nicht, wie andere sagen, als Bisam, sondern
schwächer als am Fuchse, und ist kaum üb-
ler als bei den Hunden, wenn Unwetter be-
vorstehet,

Des Herrn Güldenstädts Schakalle star-
ben jünger, als daß sie sich mit Hunden
hatten begatten können; daß sie solches aber
leicht thun, davon hat man mehrere Bei-
spiele, und Buffon führt dergleichen selbst in
der Abhandlung von Ausartung der Thiere
an.-Wenn die Brunstzeit der Schakale in
den Wintermonaten kömmt, gehen sie des
Nachts schaarenweise, sonst selten; und dann
schreien sie erbärmlich. Ihre Stimme ist
dem, Geheule und nicht dem Gehelle der
Hunde ahnlich. Dieses Gebelle habe der
Hund aber auch nur als Hausthier: es sey
desfalls auch seltener bei den großen als
kleinen Hunden, die beständig um den Men-
schen sind. Der Mensch und die Heerden dür-

fen
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setzten Schakal auch nicht so sehr fürchten
als den Wolf, da er nicht so gransam sey,
als Buffon anführt; er frißt zwar kleine
Thicre, tobte Menschen, Leder, Beeren wie
der Hund, und kann in der Gefangenschaft
mit Brod ernähret werden, da er wegen
Länge der Gedärme wahrscheinlich nicht so
gefräßig als der Wolf und Fuchs ist.

Der zurückgezogene Schwanz ist nicht
«in Kennzeichen aller Hunde: zum Beispiel,
nicht bei Buffons Schäferhunde; und fin-
det sich bei manchen nur, wenn sie freudig
sind. Ohnehin sehe man bei den Hausthi.e-
cen fast keinen Theil des Körpers Mehreren
Abweichungen ausgesetzt als den Schwanz;
desfalls derselbe. auch kein Untjlrscheidungs-
zeichen zwischen, dem Hunde und Schakal
abgeben könne. Es fehlte.« dergleichen über-
haupt, und wahrscheinlich wären alle Hun-
deraßen aus diesem wilden Thiere entstan-
den. Der Tulki bedeute in der asiatischen
Türkei nicht den Schakal, sondern den Fuchs.
Bosmanns guineischer Iqkal sey auch nicht
der rechte Schakal, sondern Pennants ge-
fleckte Hyäne ((^ni<l (^rocutI Lrx1-> Das
Thier, welches man in der Ukraine, Polen
und einigen Gegenden von Rußland Tscha«

ca!
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cal nennet, sey der Molk der SlavonK»
oder der gemeine Wolf.

Der Schakall, oder Güldensiats wilder
Hund, sey in ganz Persien und der asiati-
schen Türkei einheimisch, selten im stachen
Felde, am häufigsten aber in gebirgichten
Gegenden, abey nicht jenseits des nördlichen
Bergrückens vom Kaukasus. Die Tartaren.
Türken, Petstr und Russen im asirachani-
schen Gebiet belegen gemeinschaftlich das
Thier mit dem Namen Schakal, so daß sie
das a hinwieder nur mit i und e verwech-
seln, nnd den Anfangsbuchstaben bald ge-
linder bald stärker aussprechen, bald als
Sche oder das lateinische 3 , oder als das
französische 5 , aber nicht als das deutsche'
oder lateinische ^ , desfalls es im Deutschen
nicht Iakal geschrieben werden müsse. Der
Schakal sey der diesem Thiere eigenthumli«
che Name, und man müsse dasselbe nicht fur
einen ausgearteten Wo l f halten. I n Geor-^
gien finde man in einem Klima gleichhaufig
den Schakal, den Wol f und den Fuchs;
aber ein jedes dieser Thiere habe daselbst
auch seinen eigenen Namen. Es heiße da-
selbst nämlich der Schakal, Tura ; der Wokf,
Gmeli;und der Fuchs,-Mela. Die Gülden-

stadtsche
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fiadtsche Beschreibung des Schakals ist fol-
gende :

Der Schakal übertrifft ay Größe kaunv
den Fuchs, da er in der Oesichtsbildung
und dem übrigen Ansehen das Mittel zwi-
schen dem Wolfe und Fuchse halt. Gülden^
stadt hat sie nie so groß als Gmelin von
drei und einem halben Fuß gesehen/ sondern
der Leib war von der Spitze der Schnauze
bis zum Anfange des Schwanzes gewöhn-
lich sechs und zwanzig bis acht und zwan?
zig Pariser Zoll. Der Kopf ist Viel Mrzer,
die Schnauze viel stumpfer, die Backen nicht
so erhaben, die Stirn gewölbter und mehr
keilförmig als am Fuchse; die I r i s ist braune
gelblich. Die Nase raget ein wenig über die
Oberlefze hervor, ist nackt, schwarz, etwas
feucht, und Hie Nasenlöcher nach außen zu-
lückgebogen. Die Lefzen.sindAchlaff und
schwarz, die untere ist etwas ausgekantet
imd die Zunge glatt. Die Haark des Kne«-
belbartes stehen in sechs Reihen,.von wel?
chen die oberste etwas entfernter, am kürze-
sten und zmückgebogen-ist; die übrigen sind
wagerecht; an der Unterlippe sind sie wem«
ger regelmäßig gestellet, und njcht über drei
Zoll lang. Warzen stehen sieben am Kopfe:
an jeder Seite eine über den Augen mitten

auf
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auf dem'oberen Augenliede, von drei
sien; eine unter der Augenhöhle gerade ge-
gen die obere, in gleicher Linie mit der Fal-
te des Mau ls , von drei Borsten; eine an
der Backendrüse mitten zwischen dem Mund-
winkel und der Hhröffnung, von zwei Bor-
sien ; die einzelne unter der Kehle ist gleich-
sam abgerieben, und hat viele Borsten. Diese
Borsten der Warzen sind den Knrbelbarts«
borsten etwas ähnlich und gleichfarbig, alle
sehr schwarz, steif und etwas, hornartig j
abevin jeder Warze kommen drei und meh-
rere nicht so steife, abgenutzte Borsien, wie
bei dem Wölfe und Fuchse, hinzu. Die Oh-
len sind aufgerichtet, den Fuchsohren ahni-
lich, aber kürze.'r, ganz behaart/inwendigweW
lich, außerhalb braun und etwas rußfarbig
schattirt« aber nie schwarz wie bei dem Fuch-
se. I n Ansehung des Halses und des Leibes
ist er denr'Fuchse am ähnlichsten; denn der
größte senkrechte Durchmesser des Leibes be-
tragt sieben, und der in der Hueere fünf Pa-
riser Zoll.

Die Füße sind denen am Fuchse am ähn-
lichsten, wo nicht höher; die Zehen sind, ganz-
lich behaart, so daß die Nägel kaum her-
vorragen;, aber sowohl an den Fußsohlen^
der Vordtzr-als Hinterfüße sind fünf nackte,

schwarze
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schwarze Erhabenheiten, auf denen das Thier
t r i t t ; von den vier Zehen an den Füßen sind
die beiden mittelsten ein wenig-langer als
die äußeren, und alle etwas mit einer Haut
verbunden; der Daum, welcher an den
Hinterfüßen fehlt, stehet an deg Vyrderfüft
sen an der inneren Seite des Mittelsußes
sehr kurz und erhaben. Die Nägel an allen
Zehen und am Damne sind sich gleich >
schwarz, zusammengedruckt,, etwas gebogene
spitzig, kurz und fest. Der Schwanz ist in
der Mitte ktwas verdickt, an der Spihe
dünner, allerorten behaaret, reichet kaum
zur Hacke; er ist sehr dem Wolfsschwanze';
am wenigsten dem Fuchsschwänze ähnlichz
und das Thier trägt ihn im Laufen gerade»,
sonst aber niederhangend. Das anderthalb
Zoll breite Mittelsteisch war behäaret; die
Schamlefzen sind es ebenfalls, ^nd bedeckek
den kegelförmigen, drei Linien langen Küh-
ler; der Hodensack und die Vmhaut sind
straff, etwas behaaret; und die knotige Ru-
the mit dem Knochen ist Her vom Hunde am
ähnlichsten. Brüste wareft^m Mannchen gar
nicht sichtbar, und am Weibchen, das nicht
säugete, schwerlich zu entdecken; an jeder
Seite vier bis fünf. Die Haare waren viel
steifer als am Fuchse, aber kaum mehr als
am Wolfe; am kürzesten an der Schnauze,

an

download unter www.biologiezentrum.at



44
an dcly übrigvl, Kopfe und den Fußen etwas
langer; viel langer am Bauche, auch auf
dem Rücken) woselbst sie über drei Zoll sind;
am längsten sind sie an der Spitze des
Schwanzes, nämlich vier Zoll Mng. Die
Nätc «nd Wirbel, welche M Hunbe mit
kurzen. Haaren sehr sichtbar sind, sind ant
Schakal, wie bei Hunden» die eben solche
lange Haare haben, sehr undeutlich und
kiMM zu Unterscheiden; das auf dem Leibe
Zwischen den Haaren liegende Wollhaar ist
ans die Hälfte kürzer und von aschgrauer
Farbe. Herr Güldenstadt fand auch nicht
solche Schönheit des Fells als die Schrift-
geller rühmen,-wenigstens keinen Goldglanz;
Kas ganze Thier ist oben schmutzig rolhgelb,
M 5 Schwarz, mehr, auf dem Rücken/ weniger
'«u dm Seiten^Wattirt; unten gelbweißlich.
Me'Füße sind eittfarbig braunwthgelb ; und
Hn der Biegung des Ünterfußes ist vorn oft,
nicht immer, ein vcrlöschner schwärzlicher
Flecken. Der Schwanz hat die Farbe des
Rückens, und ist an der Spitze schwarz. Die
Haare auf dem Rücken haben vier Binden:
sie sind nämlich an der Wurzel weiß, dar-
auf schwarz, dann rothgelb, und an der
Spitze wieder schwarz. Die Haare an der
Spitze des Schwanzes sind aber nur an der
Wurzel weiß und darauf gänzlich schwarz.

Nach

download unter www.biologiezentrum.at



45
Nach Güldeustadls Beschreibung und Aus-

messungen gleicht der Schakal am meisteii
dem Hirtenhunde (S . Th. I I . p. 164. lad«
2Z.). Aber dem Schakal Mch ahnlichere ge-
meine Hunde sah er in Rußland mit gelblich
braunem nicht so langem Felle, aufgerichte-
ten Ohren, spitziger Schnauze und von der
Größe des Schakals. Nach Daubenton sind
die Eingeweide des Wolfes und Fuchses nur
in Ansehuug des Blinddarms vou dem Hun-
de verschieden. Der Schakal ist aber darm
gar nicht vom Hunde uuterschieden, wie Herr
Güldenstädt durch die Beschreibung Md Aus-
messung der Eingeweide beweiset. Auch im'
Knochenbaue hat der Schakal mehr Aehn-
lichkeit mit dem Hunde *) als der Wolf und

Fuchs.

') Ich finde die vor mir liegenden Hunds-
köpfe dem vom Güldenstädt beschriebene«
Schakalskopf auch ahnlicher als dem Ko-
pfe des Fuchses. So gut Güldenstadts Be-
schreibung und Abbildung von dem Fuchs«
lopfe auf die vor mir liegenden passet, so
muß ich doch anführen, daß die sechs un«
teren Vorderzahne alle etwas getheilt oder
ausgekantet, und nicht abgestutzt am Ende
sind, und daß die vier mittelsten oberen
Vorderzahne des Fuchses, zwar nicht an
5er Seite wie am Schakal und Hunde

gezackt

download unter www.biologiezentrum.at



4
Fuchs. Die Gehinchöhte ist am Fuchse grö-
ßer als am Wolfe, und am Schakal und
Hunde noch größer, desfalls diese Thiere
vielleicht verschlagener waren, N . (Üomm.
?etrop. X X . P. 449—482. I ^ d . i o .
1 1 . 1 2 .

Der Herr Oedmann 4) bestreitet Gut-
denstadts Meinung, daß der, Schakal der
wilde Stamm der Hundearten sey, halt ihn
aber auch für den Schualim der Bibel, und
daß Simson sich ihrer zum Schaden der
Philister bedienet habe, wie solches Shaw F),
Hasselquist 6) , Herr Hoft. Michaelis, O.
C. R. Büsching, und Herr P. Schreber 7)
annehmen; wogegen Herr Faber 8) Man-
ches erinnert hat.

gezackt sind,.am Ende aber doch kleine
Einschnitte haben. O.

4) Ltioää« ^,nni2ikninßar utur
niglieten til äen tlslißg 8kiikt»

a. a. D.
Z) Shaw Reise. S . 155.
6) Hasselquists Reise, a. a. O.
7) Schreber Saugth. a. a. O.
8) Faber Archäologie der Hebräer, S . 14".

und Harmars Beobacht. über den Orient.
Th. I I . x. 270.

Anhang-
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A n h a n g -

Der Tenlie oder kapische Schakal

Schreb. Säugtyl ^ad. 9H.

beschreibt dieses Thier , welches von
den Hothentotten Tenlie oder Kenlee genannt
w i rd , und welches am Vorgebirge der gu-

ten

,) Iakhals. Kolbe Vorgeb. d. g< H S . 150.
Lusson Kitt. NÄt. X I I I . x. 263. ?

Der kapische Schakall, Qani« Illelome»
la«. Schreber Saugthiere. I I I . x. 37«. n»

i« (^Vleloinei28) eiluäa recta., cor»
ßine« kalciH äoilail nigia.

leben 2ll»wln»1. ^. F74. n. !Z.

download unter www.biologiezentrum.at



43
ten Hoffnung nicht selten ist. Graf Busso«
führt diese Stelle des Kolbe unter dem Scha-
kal an, und vielleicht hat Daubentoll sogar
den kapischen Schakal beschrieben, der doch
von dem gsmeinen asiatischen Schakal an
Größe und Farbe zu verschieden laßt, als
daß er als eine Abart desselben angesehen
werden könnte; wie wir solches schon vom
Herrn Pallas bemerkt gesehen haben. Dcr
Herr Schreber liefert nach einem Balg vom
Vorgebirge der guten Hoffnung obige Abbil-
dung des kapischen Schakals und folgende
Beschreibung: Der Kopf ist gelbbraunlich,
weiß und schwarz melirt: er wird je weiter
hinterwärts desto schwarzer. Die stärkern Haa-
re sind unten weiß, an her Spitze schwarz.
Der Nacken und Rücken bis an den Schwanz
ist schwarz mit Weiß vermenget. Auf dem
Halse bildet sich ein schwarzes weiß eingefaß-
tes Schi ld, das zwischen den Schultern spi-

tzig

Der Tenlie, kapische Schafall. Zim^
mcrmann geogeaph. Zool. I I . ?. 244. n.

Xlll. I. p. 7I. n. II.

Kapische Schakal. Satterer vom Nutzen
und Schade» der Thicre. I. i> Z8Z- "
217. D .
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Hig zulauft, und zu beiden Seiten üuf sel-
bigen einen weißcn, weniger schwarzge-
mischtcn, in der Mitte schwarzen Fleck hat,
sich hernach wieder erweitert, und in den
schwarzen am Schwänze zugespitzten Rü->
ckenstreif übergehet, dessen weiße Flecken kei-
ne gewisse Zeichnung darstellen, und sich,
nachdem die Lage der Haare geändert wird,
auf allerlei Art ändern. Die Ohren sind gelb-
hraunlich, mit einzelnen schwarzen Haaren
vermengt: die Seiten des Halses sehr licht
braungelblich, mit einzelnen untermengten
schwarzen Haaren; die Seiten des Leibes
und äußere Seite der Beine braungelb, am
Leibe etwas lichter; Kehle, Brust und Bauch
weiß; des Schwanzes obere Halste braun-
gelb, mit einem über die Mitte langshiir
taufenden schmalen schwatzen Strei fe, die
untere schwarz mit ein Paar schmalen lichtere
Ringen; an der Spitze einige weißliche Haa-
re. Uiber jedem Äuge und auf jedem Ba -
cken stehet eine Warze mit zwei langen
schwarzen Haaren. Die Vartborsten sind
schwärzlich. Die Länge des Thieres betragt
zwei und drei Viertel Fuß ohne den Schwanz ?
des Schwanzes einen Fuß, der Beine eben
so viel. Schreb. a. a. O .

OXXXIII.

DiG piers, Thie
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Der F sat is 2) i).

-Schreb. Saugth. I'"!?. ZZ. » der blaue und
der weiße.

n die Anzahl der Aehnlichkeiten über-
Haupt und die vollkommene Gleichheit der
inneren Theile hinreichend wären, um die
Einheit der Arten mit Gewißheit zu bestim-

men:

Ilatiz, der Name, den Herr Gmelin die«
sem Thier gegeben hat, und den wir ange»
nommen haben. Ionston zeiget auch diesen
Namen an. De huaäl. clizit. >̂Äß. iZH.

i in russischer Sprache, nach Gme»
' Th. I I I . S . 2!F.
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m m : si? würden der Wol f , Fuchs und Hund
«mr eine einzige ausmachen; denn die An-

zahl

aida. — Vulpe« élucidera,.
elrov. cle huaäl. üigit. >̂. 221. et le<z>

l^ilniz nieme alna» aeltate
«oeiu1e5cen5. — Vul^e« alba.
Iiianc. Lril l. ließ, anini. >̂aZ.

Î aßô )U5. <̂ 2ni5 caucia recta

ex cinere»
, le Henarci

241. n. g»

, avice cc>n»
«oloie. 3/K. Nat. H. — Vu1̂ >e3 albil.
R.a1m. Lilnus, 2^6. —

Vnl^e« eoeruielcens. V'aun.
Hal)it2t in .̂1̂ >iIiU5 I^2^onic:ii
geliez dennl̂ inie uiioli, ut in le
8^lt. Nat. eäit. X. >̂aZ. 40.

l ) Vlil^ecuiae cinereae« 8c!ie3.
24».

Clicks, ^ a i t . 3^>itxd. >̂. 72.

k. schlecht.
^e Renarä5. NZeäe ^rnenl.

c ^ i « cauäl rect» unic^iore

luec. 14. ^
», 8ibi i ia —
?^>ore. I^inn»

tai>. 0. ng.

r- 4Z.

^inn «vtt'
Vkt. 6. ^). H. n. 7.

t?2NÎ5 cauäa recta unicolore.
v/itn a üruißnt tail all ol one euloiir:

I^ux. lliii. anini. P. H^4. tab.
und blaue Il'Uenl«. I,
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zahl ihrer Aehnlichkeiten ist viel größer als ditz
Anzahl der Verschiedenheiten, und die Gleich-

heit!

ilati«. i . (?. (?nielin.
V. i». Z58.

Der I>iÄue I«'ucn5. lla^I. v ie i l . P. H04.
Ver ^veilze ?ucQ2. Hal l , v ie i l . ^ . F04.

. IVIüI?. äainnil. I I I . ^». HIZ.
met een ?6ßie Ltaai t , <1ie aan-t

«nä van äe 2elk<1e Xieur is. HoUtt. nat.
I I . Z). 9Z.

<Ü2ni» fl^Äßo^oz) cauäa recta, ^ ïce
«oncoloie. I>inn. I^^un. luec. 2. >̂. 4. n. 8»

I.'Ilatill. Luss. Kitt. nat. X I I I . ,̂. 272.
Mgem. Hist, der Nat. VII. I. I>. IZ2.

Il^ti». Lam. Diet. I I . Z). 608.
Die

. 6.
^llie arctic I^ux. ?enn. k^n.

HZ. n. 11I. t^i». 17. Kß. I. NiK. c»k
. 140.

I .XII. i>. 37°.
Der Nasen. 5ül«. IVIülI. I^atuik. I. x.

226.

Xamtlcn. >̂. 126.
Der Steinfuchs, 6ani»

l, I I I . >̂. Z62. », U. wb,
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yeit dep innem Theile ist vollkommen; gleich-
wohl machen diese drei Thiere drei nicht nur
unterschiedene, sondern auch so weit von ein-

ander

) eauäa reota,
conculois. Müll. v i ln. z>rc»6,r. >̂. 2. n. 7.

z>. 563. n. 11.
Vul̂ >65 color!« ailii. ?i11sr

«at. I. ,̂. 16.

93- ^-
c!ani5 ^klgozlu«, Steinfuchs,

Introä. x, 8Z. n, 11. und Oekon, Zool.

, Steittfuchs, hlaue weis-
se Fuchs. Borowsky Naturg. I> 2. »̂. 22»
n. 9.

Nordische weiße und blaue Fuchs. Blu<
menbach Naturg. 2. p. 101.

Steinfuchs, Eisfuchs. Gatterer, vom
Nutzen und Schaden der Thiere. I. x.
Z79. n. 21Z.

Der Isatis. Zimmermann geogr. Zool.
I I . I>. 249. n. 144.

) ä rsetH »

XIII . I. i>. 7Z. n. 6.
Der Isatis, arctische Fuchs. Pennant

Zoof x. 4I. n. i I ,
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ander entfernte Arten aus, daß sie noch
andere Arten zwischen sich aufnehmen kön-
nen ; und wie die Schakalart zwischen dem
Hunde und dem Wolfe steht, so hat die
Isatisart ihren Platz zwischen dem Fuchs
und Hund.

Man hatte bis auf die jetzige Zeit dieses
Thier blos für einen Abfall in der Fuchsart
angesehen 2); die Beschreibung aber, welche
.Herr Gmelin d) davon gegeben, und von

der

Nviä 0Z 801t «Ho5. ?ontop. I I .
8tiaem. I. iZ

194.
^>. l y . n. 11 .

Lepechin Reise I I I . x. 213. <ÜoeK dritte
Reise. 2. »̂. 390.

Norwegisch ^ ie iä -Nak , IVlel.I iak;
schwedisch li'iiliil.NaekÄ, Liaiael; lappl.
l i l i i l i ; ruffisch ?ele2, kes^ti, Hunde, weil
sie so bellen. Penn, «rotic V'ox; grönlan-
disch I'eiienniak, XÄ^aka. Die bl^ulicht
schwarzen Xeknektak; die weißen

2) Blumenbach a. a. O.

Nov! lüomment. acao. ^etro^>. tom. V.
«,ä anno« I7H4 et 17HZ. ketro^oli, 1760.
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der, wir hier einen Auszug machen wollen,
laßt uns nicht länger daran zweifeln, daß
diese Thiere nicht zwei verschiedene Arten
seyn sollten.

Der Isatis (von dessen mannlichem und
weiblichem Geschlecht wir hier die Maße bei-
fügen*) ist in allen nördlichen Landern, die

nahe

*) Maße des I s a t i s .

Männchen.
F. Z. L.

Von der Spitze der
Schnauze an bis
zum Anfange des
Schwanzes i i a ^

Länge des Schwanzes i — H
Lange der Ohren — 2 —
Breite der Ohren unten— 1 /?
Entfernung der Ohren

von einander — 2 ̂
Länge des Arms — 4 ?
Länge des Vorderarms— 4 ß
Lange der Handwurzel,

der Mittelhand und
der Zehen — Z?

Weibchen.
F. 3. L.

— 11 —^

— 2 —

— l 1

2 1

— Z5
Z ^

Lange
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nahe am Eismeer liegen, überaus häufig, und
wird diesseits des neun und sechzigsten Gra-
des der Breite wenig gefunden Z). I n der

Bildung

Mannchen. Weibchen.
F. Z. L. F. Z, L,

Lange der Nagel an
den Vorderfüßen Y 5

Lange der Schenkel
beinahe — F 4 ?

Länge der Beine
beinahe — F^ 4?

Länge der Hinterfüße— 4 ^ — 4 ^
Länge der Nägel an

den Hinterfüßen ^ z ^

Z) Die Isatis findet sich nur innerhalb der
arctischen Lander, einige Grade dies? und
jenseits des Polarzirkels. So findet er sich
auf Spitzbergen, auf Grönland und I s -
land. An der Hudsonsbay kömmt er nur
als ein Zugthier einmal binnen vier oder
fünf Jahren (Graham). Wiederum findet
er sich auf der Veerings-und dabei lie-
genden Kupferinscl (Müller Nußl. Samml.
I I I . 4Z2. Stähelin Nachr. v. d. neuentd.
Inseln u z . ) ; ferner auf Kamtschatka und
der ganzen Küste längs dem Eismeere.
Hier scheint vorzüglich sein Hauptsitz zu
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Bildung des Leibes und in Ansehung des
langen Schwanzes 4) kömmt er ganzlich
mit dem Fuchse überein; dem Kopfe nach
gleicht er aber mehr dem Hunde. Er hat
weichere Haare als der gewöhnliche Fuchs,
ynd die Farbe von denselben ist zu einer
Zeit weiß und zur andern Zeit blaulicht asch-
grau ; der Kopf nach Verhaltniß des Leibes
kurz; er ist bey dem Halse breit, und hat
am Ende eine ziemlich spitzige Schnauze;

die

feyn, denn da nimmt er ein großes, wald-
loses, mit Haide bewachsenes Gebiet vom
siebenzigsten bis zum fünf und sechzigsten
Grade der Breite ein. Auf Neu-Semlin
smd diese Füchse in großer Menge; anch
bewohnen sie die mitten zwischen Spitz"
bergen liegende Kirscheninsel, wohin sie
unstreitig durch schwimmende Eisinseln ge-
lommen seyn müssen. Endlich finden sie
sich auch in den öden Gebirgen zwischen
Lappland und Norwegen, Pennant arct<
Zool. 44- O>

Der Schwanz ist kürzer und buschiger als
am gemeinen Fuchse. Er ist auch über-
haupt kleiner. Penn. arct. Zool. a. a. O.
Ihre Länge betragt nach Gmelin 22 Zoll
bis zum Schwänze, und dieser ist 12 Zoll
lang,
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die Ohren sind beinahe rund. An den Vor-
derfüßen sind fünf Zehen und eben so viele
Nägel, an den Hinterfüßen aber sind nur
Vier Zehen und eben so viele Nagel. Bei
dem Mannchen ist die Ruthe kaum so dick
Wie eine Schreibfeder; die Hoden sind so
groß wie Mandelkerne, und liegen im Haa-
re so verborgen, daß man sie kaum finden
kann. Die Haare, womit der ganze Leib
bedeckt ist, sind ungefähr zwei Zoll lang/;
Ae sind glatt, dicht und weich wie Wolle.
Z)ie Nasenlöcher und der untere Kinnbacken
sind nicht mit Haaren versehen; die Haut
davon scheint hervor, und ist schwarz und
bloß an diesen Gliedmaßen.

Der Magen, die Gedärme, die Eingewei-
de und die Samcngefäße, sowohl beym
Mannchen als beim Weibchen, sind denen
beim Hunde gleich. I n der männlichen Ru-
the ist auch ein Knochen, und das ganze Ge-
rippe gleicht dem Gerippe von einem Fuchse.

Die Stimme des Isatis hat etwas von
dem Gebelle des Hundes und dem Belfern
des Fuchses an sich. Die Kaufleute, welche
,nit Pelzwaren handeln, unterscheiden zwei
Isatisarten, nämlich weiße und blaulicht
aschgraue; von diesen halt man am meisten,

und
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ynd je blauer und brauner sie sind, je theu«
rer sind sie. Ob sie aber gleich in der Farbe
der Haare verschieden sind, so sind sie doch
deswegen nicht von verschiedenen Gattungen.
Erfahrne Jäger haben den Herrn Gmelin
versichert, daß unter eben demselben Wurfe
sich weiße und aschgraue junge Isatis fän-
den F). Es ist also der eine nur ein Abfall
von dem andern.

Norden ist das Klima der Isa t i s ; und,
vorzüglich halten sie sich in denen Ländern
auf, die am Eismeer und an den Flüssen
liegen, die in dasselbe fallen. Sie lieben die
freien Oerter, und halten sich nicht in Wal-«
dern auf. Man trifft sie in den kältesten,
bergichtsten und kahlesten Gegenden von Nor-

wegen

H) Allamand führt einen Isatis an, der m
Holland gezeigt wurde, und im Winter
weiß, im Sommer blau war. ^UemÄnä
Luilon lu^pleni. IV. koil. p. H0. in dee
Note.

Leem erwähnet einer Spielart, die weiff
war, mit schwarzen Dhren und Füssen,
Lapp. S . 102.; und Martens fand auf
Spitzbergen einige weiße mit schwarzen
-Köpfen. Dergleichen auch Phips. Berl,
Samml. IX. x. Z62. O.
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wegen, Lapplanb, Sibérien und auch so-
gar in Is land an c). I m März begatten sich
diese Thiere 6) ; und da ihre Zeugungsglie-
der eben so wie bei den Hunden gebildet
f ind, so können sie bei der Paarung nicht
gleich wieder von einander kommen. Ihre
Brunst wahret vierzehn Tage bis drei Wo-
chen; diese Zeit über halten sie sich immer in
der Luft auf, nachhin aber begeben sie sich
in die Löcher, welche sie schon zum voraus

gcgra-

«) Die Füchse sind wahrscheinlicher Weise
über das Eis gegangen, und haben sich
auf diese Art in Island eingeschlichen?
auf dieser Insel findet man sie in großer
Menge. — Sie sind nicht röthlicht, einige
wenige sind schwarz; im Sommer sind sie
gemeiniglich grau oder bläulicht, und im
Winter weiß; in letzterer Jahreszeit ist
ihr Pelzwerk am besten. UM. Xat. äe 1'I«>

35.

6) I n Grönland belaufen sie sich wie die Hun-
de, zuerst im März, sodann wieder im
M a i , und werfen im April und Iunius
viele Jungen in ihren unterirdischen Bau-
en wie der Fuchs. I^biicn I^a
Pl 20. TK nlonoZÄinuz» il).
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gegraben haben. Diese Löcher, die enge und
sehr tief sind, haben verschiedene Ausgange;
sie halten sie reinlich, und tragen Moos hin«
ein, damit sie ein weicheres Lager haben.
Die Tragzeit dauert, wie bei den Hündin-
nen, ungefähr neun Wochen; die Weibchei»
werfen mit dem Ausgang des Mais oder im
Anfang des I u n i u s , und bringen gewöhn-
lich sechs, sieben bis acht Junge zur Welt cl).
Die Isat is , die weiß werden sollen, sind«
wenn sie geboren werden, weiß 7 ) , und
die, welche blaulicht aschgrau werden sollen,
sind schwarzlicht; alle aber haben alsdann

kurze

Anmerkung. Herr Gmeltn berichtet nach
dey, Zeugniß der Jäger, daß diese Thie-
re bisweilen zwanzig bis fünf und zwan-
zig Junge auf einmal würfen. Ich halte
diesen Umstand für sehr verdachtig, und
glaube, daß die Zahl sehr vergrößert,
worden. V.

specie äiveilae; invicem
eoeunt, et utia^u« utiiushuß coloris ^ul^
I«5 Iialiet: Hniniiiio eoeiulelcenteni in
HliliHin, itiäem ^Iiam in coeiulelcentein
«um «etate tianLinutaii ^ol̂ e ?iäen2 luni
tetli«, f ' ^ i i « . I^^un^ ßio«nl, z». Lo,
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kurze Haare. Die Mutter sauget und behäli
sie fünf bis sechs Wochen in,der Höhle; her-
nach läßt sie sie herausgehen, und bringt
ihnen ihren Fraß zu. I m Septembermonat
ist ihr Haar schon über einen Zoll lang ; die
Isatis, die weiß werden sollen , sind es dann
schon am ganzen Leibe, außer einem lang-
lichten Streif auf dem Rücken und einem
Queerstreif über den Schultern, welche bei«
de braun sind ; und alsdann heißt der Isatis
Kreuzfuchs e) 8). Dieses braune Kreuz ver-

schwindet

«) Diese Anzeige scheinet so genau zu seyn,
daß man glauben kann, der
ßeiÄ in Gesners loan,
und in Rzaczynski l i ik. Nat. koi. paz
2Zi. sep mit dem Isatis einerlei Thier.

V.

tt) Diese Stelle ist bei Briffons Vulves cru.
cißeia, le KenÄi-ä cioile. (Ü21Ü5 lulvus,
crucem ni^lÄNi in cloilo ßerens. Allein
der schwedische gelbe Fuchs mit dem Kreu-
ze ist eine blosie Spielart des gemeinen
Fuchses, wie Linn6 selbst angirbt. Der
bei Brisson unter dem Kreuzfuchs ange-
führte beulte, oder Kenlee des Kolbe,
ist ein ganz anderes Thier, nämlicher ka-
pische Schakal. L>.
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schwindet aber vor dem Winter, und dan«
sind sie ganz weiß, und ihr Haar ist über
zwei Zoll lang. Gegen den Maimonat sängt
das Haar an auszugehen, und im Julius
hat das Aushaaren ein Ende; das Pelz-
werk ist daher nur im Winter gut.

Der Isatis lebt von Ratzen, Hasen und
Vögeln, und fangt sie mit eben so vieler List,
als der Fuchs besitzt. Er springt ins Wasser,
und streicht durch die Seen, um die Nester
der Enten und Ganse aufzusuchen, aus wel-
chen er die Eier und Jungen auffrißt 9). Er

hat

9) Wie dreist diese Thiere Stcllcrn alles un-
ter den Händen wegnahmen, »nid selbst
Hheile der Menschen anbissen, sann man
aus dessen Beschreibung von Kamtschatka
schen.

Selbst die härteste Winterkalte der
nördlichsten Länder halt sie nicht ab, auf
Beute herumzustreifen. Sie ernähren sic!)
von jungen Gänsen, von allen Arten der
Wasservögel und ihren Eiern, von Hasen
und andern kleinen Thieren; ja in Grön-
land leben sie oft aus Roth von Beeren,
Muscheln, oder was das Meer sonst aus-
wirft ; aber in Nordasien und, Lappland
ist der Lemming ihre Hauptnahrung. Hier

wandern
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liât in dlescn wüsten und kalten Hegendes
dlos an dem Vielfraß einen Feind, der ihm
nachstellet und auflauert i o).

D a

wandern hie weißen Füchse eben so low
diese Ratzen, so, daß, wenn diese voran:
ziehen, jene diesen Kolonien auf dem Fuße
folgen. Indessen sind diese Wanderungen^
da sie vom Lemming abhangen, unbestimmt.
Die Füchse verlassen ihr Vaterland oft
auf drei bis vier Jahre, wahrscheinlich,,
so lange sie außerhalb desselben Nahrunz
finden. Um den Ienisei herum glaubt man>
daß diese Emigranten nach den Ufern des

ziehen. Pennant arct. Zool. a. a. O»
lunt enclavera oinnia, 1e^>u5,te-

mvae 6t ^ilce» vari i ;

1̂10 ovi» ^«iriencli«, ,'et

nntui et 2
in iiilulaz tr^icit,

tiin aeliiv« tein^ore, iil<ic»5 ilviu
lens. I^Hdllc. Î Ä,uii. ßroeni. I. c. Daß er

Leichen ausscharre, findet man bei Cranz
Grönl. a. a. O. und Pallas Reis. 1IK
k- 75- ' ^ -

Linne saal hoch YM Vielfraß:
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Da der Wolf, Fuchs, der Vielfraß und
die andern Thiere, welche sich in den nörd-
lichen Landern von Europa und Asien auf-
halten, von der einen Erdhalfte nach der
andern hinüber gegangen sind, und alle in
Amerika wieder angetroffen werden; so muß
auch der Isatis sich daselbst finden, und ich
vermuche, daß der nordamerikanische silber-
graue, Fuchs, wovon Catesbyt) n ) die

Figur

nat. X I I . I. »̂. 76»

k) UiK. nat. äe (^aiolino, Par <^2te8l>^. l 'on,.
I I . xaZ. 78- V.

ß )"K. NÄt. X I I I '
I . x. 74.

O.

Daß sie in Grönland sind, haben wir
schon gesehen. Diejenigen, welche man
auf den Berings- und Kupferinseln an<>
trifft, sind wahrscheinlich von Asien auf
Eisschollen herübergekommen, da Steller
auf den weiter gegen Nordamerika lie-
genden Inseln nur schwarze und braune
Füchse antraf, eben wie auf dem daneben

Buff, vierf. Thiere 15. V. G
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Figur geliefert hat, wohl eher der Isat is,
als ein bloßer Abfall von der Fuchsart,
seyn möge.

liegenden Amerika. An her Hudsonsbay
sieng Graham vom Dezember bis März
über vierhundert derselben. Pennant arct.
Zool. a. a. T>.
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A n h a n g .

V e r Isatis unterscheidet sich vom Fuchse
durch einen kurzen, dicken, mehr hundischelr
Kopf, daran die Schnauze aber doch spitzig
ist. Die Ohren sind auch kurz und rundlich,
das Haar dicht, weich, wollenartig, gerade,
am Leibe lang. Der Schwanz soll kürzer als
am Fuchse und mit der Spitze gleichfarbig
seyn; allein er ist, nach Fabricius, wie am
Fuchse gestaltet, und von der Lange des Lei-
bes ; und nach Graham ist das Ende dessel-
ben an der Hudsonsbay immer schwarz, da
es am gewöhnlichen Fuchse dort weiß wäre.
Die unten haarigen Pfoten unterscheiden ih»
besser als die Farbe, die sehr abändert. Wenn
die jungen weißenFüchse nach einem Viertel-
jahre auf dem Rücken graugelb mit Schwarz
vermischt werden, nennt man sie in Rußland
Norniki; wenn sie im September bis auf
einen schwarzen Oueerstreisen auf den Schul-
tern und mitten auf dem Rücken weiß wer«

E « den.
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den, heißen sie Kreuzfüchse oder Krestowiki;
im November sind sie ganz weiß, aber noch
nicht langhaarig, und heißen dann Unaus-
gewachsene, Nedopeszi; im Dezember haben
die Haare ihre völlige Länge, und sie wer-
den Ausgewachsene, Roslopeszi genannt. I m
folgenden Mai bekommen sie wieder nach
den Haaren kurze Haare und die Farbe, die
sie als Normki hatten. Die weißen Stein-
füchse sollen nie grau und die grauen nie
weiß werden. Diese grauen sind jung schwarz-
lich, behalten ihre Farbe, die aber nach und
nach glänzender und grauer wird. Von bei-
den Farben nutzt man die Felle, und fängt
diese Thiere in großer Anzahl. Nach Cranz
fangen die Grönlander sie in einer Art von
Wolfsgruben, die sie in Schnee vergraben,
und mit Hering überstreuen, oder auch in
Schlingen von Fischbein über ein Loch im
Schnee, worein man Stücke dieses Fisches
gelegt hat; oder endlich in Fallen, die wie
ein Hauschen von Stein gebauet sind, darin
ein Stück Fleisch an einem Stecken gebun-
den ist, welcher, wenn der Fuchs daran
rührt, vermittelst eines Riemens einen brei-
ten Stein vor dem Eingang fallen läßt 12).

In
12) (?2pitur 1) in äecij>uli8 la^iäei« vivus;

2) in laeuni« nivi«, yuarum vii5ci2 ten-
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I n den Fallen werden sie sonst oft von Viel-
fraßen und Raubvögeln aufgefressen. Da sie
keinen so Übeln Geruch haben, so ist ihr
Fleisch wohlschmeckender als von andern
Füchsen, ja die Grönländer sollen es dem
Hasensieische vorziehen.

Man verbraucht die Felle in den Länder»
ihres Aufenthalts, oder verkaufet sie an
Auslander. Die Russen verkaufen die mei-
sten nach China, und die Chineser bezahlen
das Stück mit anderthalb bis vierthalb
Rubel; die blaulichten mit zwei Rubel; blaue
Eisfüchsbauche, das Stück bis sieben und
zwanzig Kopeken; die Pfoten, das Paar acht
bis zwanzig Kopeken; ganze Pelze zu fünf-
zig Rubel; zusammengenahete weiße oder
blaue Rücken, den Sack zu zwanzig bis zwei
nnd sechzig Rubel; Sacke aus genäheten

Bäuchen

äieuli« cinßuntur, <^uinu« irretitu?,
in künän lacunas yuaeütuiu«; Z) in ka>
vei« la^iäei« al t i«, in HU25 kailaci inoäo
äeciäit, nei loiainen minus
non valen« oi» ^>lolunäit2tein; 4)
«tiain occiäi tui , Z) nee non jaculis
lidu« allociatis in inlu^H vei
«um cinßentii»n».
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Bauchen bis zehn Rubel; sogenannte Si«-
nacki, den Sack zu zwölf bis acht und zwan-
zig Rubel; Kresiowatiki oder Kreuzfüchse,
den Sack zu fünfzehn Rubel; mohrengraue
Eisfüchse, Tschajeschnik, den Sack fünf bis
neun und dreißig Rubel; Norniki, den Sack
zehn bis sieben und zwanzig Rubel; Säcke
aus weißen oder bunten Peszipfoten, acht bis
zwanzig Rubel; Bettdecken aus Eisfüchsen
Verschiedener Art und Größe, zwölf bis sech-
zig Rubel. Patt. Reis. I I I . p.

Der Isatis, den Graf Buffon in seinen
Supplementen anführt, und abgebildet lie-
fert, ist nicht der rechte Isatis, sondern der
Korsak.

Der blaue Isatis ist hier nach einer pens
nantschen, und der weiße nach einer eige-
nen Abbildung von Schrebern vorgestellt-

O.

Anhang.
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A n h a n g.

Der puginische Fuchs

. Vaugth. I^d. 92. 2.

V r a f Busson vermuthet im vorigen Ab-
schnitte bei der Anmerkung f , daß "dieser
Greysox des Catesby eine Abart des Isatis
sepn könne. Da solches aber sehr zweifelhaft

ist,

. I I . V> 78»
I'ad. 78. ?«nn. 8/no^>f. <juacll. x. 1̂ 7°
n. 114.

?. 174. n. 7.
I'll« I?ox ok (^lllolin». I<»^vlo»

?ox. Lliok. t lortk. Carol. I».
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ist, so wi l l ich ihn hier lieber besonders
aufstellen. Er hat eine lange Schnauze, spi-
Hige Ohren, gestreckte Beine, und überall
eine weißgraue Farbe, ein wenig um die
Ohren herum ausgenommen. Der Gestalt
mach kömmt er, mit den inlandischen Füchsen
überein; doch läßt sein Schwanz in der Ab-
bildung am Ende dicker und haariger. Er
lebt in Virg in ien, Carolina und ähnlichen
nordamerikanischen Landern, nicht in unter-
irdischen Bauen, sondern in holen Bäu-
men , aus welchen man ihn mit Rauch trei-
bet. An dem zahmen Geflügel thut er vielen
Schaden, und wird leicht zahm.

Herr

einer««» aineiicanu?.

Amerikanischer Silberfuchs.Halle. 1.50H.
ü^narä. Du ^rati I^ouil. I I . »̂. y2.

Der virginische Fuchs.Schreber Säugth.
I I I . P. Z61. n. 10. l'ail. 92. L.

virZinianuz ) cauäa recta, cor»
ex cineieo Hlbioante. Nrxleli. ^lam»

^ i . p. F67.
Der virginische Fuchs. Iimmerm. geogr.

Zool. I I . i». 2H«. ». 146,

i . 1. ^. 74. n. 16. Penn. arct. Zool
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Herr Schreber glaubt, daß der gmanische

Fuchs, welchen Herr Fermin 2) anführt,
hierher gehöre, da er dann vielleicht über
ganz Südamerika gienge.

2) Fermin Beschreib, von Surinam. 1. x. 9».

cxxxiv
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Der Griesfuchs i),

Gchreber Saugth. I^d. 9,. ^^

Vielleicht gehöret dieses Thier zu dem vor-
hergehenden; allein die Abbildungen gebe«

ebon

>) Der Griesfnchs. Schreber Saugch. I I I .
I». I60. n. 9.1'ad. 92. ^ . Müller Natur«
syst. Suppl. ?. 29. Gatterer vom Nutze»
und Schaden der Thiere. I. Z78. ». «iZ.

cineieo > arZenteu«. ^ rx le
». 567. ^. Zimwcrm. I I . 250. n.

einkreo > illßenteu« ) cauä«.
eineieo, col!c> !Z.teribu5 kuivo.
l. Nat. XIII. I. x. 74. n. »F.

Der Silberfuchs, Griesfuchs. Pen»,
arct. Zool. x. za. 2. 2«. D.
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eben so wenig als die catesbysche Beschrei-
bung dazu Anlaß. Herr Schreber hat eine
eigene Abbildung von diesem Thiere gelie-
fert, die wir hier nebst dessen Beschreibung
anführen.

„Der Scheitel, Hals und Rücken ist
grau, schwarz und weiß melirt; die feiner«
Haare sind weißgrau, die starkem hingegen
abwechselnd schwarz und weiß, wiedieSta-
chelthierfedem. Die Ohren auswendig braun-
gelb, gegen die Spitze zu mit Schwarz melirt.
Um die Ohren herum und an den Seiten
des Halses zeigt sich ein fuchsgelber Fleck.
Kehle, Brust und Bauch sind, weiß; die Bei-
ne auswendig braungelb. An den vordem
läuft vorn von pben herunter ein sehr schma-
ler, schwarz und weiß melirter Streif, der
sich unten in eine breite Schwärze verlieret.
An den hintern gehet inwendig ein weißer
Streif herunter, an den sich unten ein schwärz-
licher hinterwärts anschließt. Der Schwanz
ist braun,mit etwas Gelblichtem vermengt.T>ie
Größe kömmt derjenigen nicht bei, welche
die hiesigen Füchse haben. Das Vaterland
dieses Thiers ist Nordamerika, von da die
Bälge häufig nach Europa kommen, und hier
Verarbeitet werden." Schreb.

Herr
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Herr Pennant unterscheidet ihn auch vo»
dem virginischen, und sagt: Er bewohnet
Louisiana, wo man ihn in Holen, in wal-
digen Höhen in Menge antrifft. Da er in
Maldern lebt, und daher nur auf das Vö-
gelwildpret ausgehet, ohne weiter den zah-
men Thieren zu schaden, so macht man nicht
viel Jagd auf ihn. Mehr durch seine unter-
irdischen Baue < als durch seine Farbe, weicht
«r von dem vorhergehenden ab. Penn.

oxxxv
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cixxxv.

er Korsak 2).

H) Nusson 8up^. yuaär. V I I I . I ' . 17. und
b) Schreb. Säugth. 1 ' . 9'.. 2.

er Graf von Busson führt in seinen Sup-
plementen folgenden Brief hes Herrn Co-
Imson aus London, vom Jahre 1763, a n ,
worin eine Nachricht vom Korsak stehet, ob-

gleich

1) Ilati«. Lusson 8u^pl. ^uaar. eä. in 12.
. V I I I . ,̂. igo- I>l' 17-

t. 12. I I I . ^ . 22I.

Korsaki, eine Art kleiner Füchse. Rptschk.
Dremburg. I. z>. 2^2.

l'Ile (^ollac Il'ox. ?«un. Z^no^s.
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gleich Graf Buffo« ihn unrecht Isatis nennt.
Hr. Collinson schreibt: „Einer meiner Freun-
de, Herr Paul Demidow 2), ein Russe, wel-

cher

Der Korsa?. c^ni« coilac. Schreber
Säugth. I I I . ?. IZ9. n. 8- ^2b. 91. L.

Der Wolfshund. Müllers Natursystem-
Supp l . i». 28.

aulig, recta, kuive»., Iiaü
ieb. ^ lammal. >̂. Z66»

». 8-
can», coisae. Wolfshund. Gatterer vom

Nutz. u. s. w. I. 377.11. 212.
Der Korsak. Hablizl. Pallas N. nordi-

sche Beitrage. I. z>. 29.
c!ani5 Ooilac. Der Korsak. Zimmerm.

zeogr. Zool. I I . i>. 243. n. 143-
l̂ Äni« (üorlac. I^imie 8^K. N2,t. X I I I . I .

I». 74. ». !Z.
Der Korsak. Pennant arct. Zool. I. x.

49. n- iZ. T).

2) Die schrebersche Abbildung ist auch unter
den Augen des Freih. von Demidow ge-
macht, und dem Herrn Schreber von dem
Herrn Pallas mitgetheilt. Zinne hatte seine
Beschreibung ebenfalls nach einer solchen
gemacht. Herr Schreber sagt: „ Die Farbe
dieses Fuchses ist im Sommer Hellfuchsgelb,
im Winter stark mit Grau gemischt, mitten
auf dem Nucken dunkler, am Bauche weif,

an
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cher Ihre Werke bewundert, schicket Ihnen
die Abbildung eines Thieres, welches noch

nicht

an den Füßen röther. Die Augen sind mit
einer weißlichen Einfassung umgeben: vo«
ihnen lauft ein brauner Streif nach der
Nase zu. Die Ohren haben die Farbe des
Rückens, wie auch der Schwanz, wel-
cher jedoch am Anfange und der Spitze
schwarzlich ist. Die Ohren sind kurz; der
Schwanz fast fo lang als der Leib. An
Größe" kömmt der Korsak dem Birkfuchse
nicht bei.

Er bewohnet die bergigen Gegenden der
Steppe zwischen dem Iaik und Irtisch?
wo er sich in Bauen unter der Erde
aufhalt, und dem Federwild vielen Scha-
den thut.

Den Sitten nach kömmt er mit dem
Birkfuchse überein. Die Kirgisen jagen
ihn mit dem (I?2lco C!il^l2«:to5 oder.) Ber°
luten und Hunden so häufig, daß sie
jahrlich allein an die Russen vierzig bis
fünfzig tausend Stück Balge vertauschen,
wovon viele in d« Türkei gehen. Die Kir-
gisen brauchen sie im Handel und Wan-
del, bei Kauf und Tausch fast mit Gell>>
«nd bestimmen den Preis ihrer Ware«
nach der Anzahl der Korsakenbalge, die
man dafür gehen muß. Schreher Vaugth.
I I I . x. z6,. H>.
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nicht beschrieben ist, und Coßac genannt
wird. Es kömmt aus den großen Wüsten
der Tartarei, welche zwischen den Flüssen
Ia ik , Emba und den Quellen des Irtisch
liegen. Die Coßacs sind daselbst in solcher
Menge, daß die Tartaren davon jährlich
fünfzig tausend Balge nach Oremburg lie-
fern, von da man sie nach Sibérien und in
die Türkei schicket.

Seine Lange betragt
von der Schnauze
bis zum Anfange
des Schwanzes i Fuß 7 Zoll 11 Lin.

Von der Fußsohle bis
auf den Kopf 1 — 2 — H —

Von der Fußsohle bis
über die Schultern — 1 1 — —

Die Lange des Kopfs - — F — 2 —
Die Lange der Ohren — 2 — 2 —
Abstand der Ohren - — Z — —
Länge desSchwänzes - — 1 0 — —

Die Gestalt des Kopfs, der sanfte Blick
und das Gebelle dieses Thieres scheinet es
dem Hunde nahe zu bringen; dessen ungeach-
tet hat es den Schwanz und das sehr schöne
und sehr sanfteFell mil dem Fuchse gemein.
Sein Blut ist von hitziger Natur, und er ver-

breitet
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breitet einrlr eben so üblett Geruch durch seine
Ausdunstung als der Schakal und der Wolf . "

Graf Buffon sägt- Es kam mir, nach
dieser Abbildung und noch mehr nach dieser
kürzen Beschreibung des Herrn Demidow
und der gmelinschen, vor, daß dieses Thier
der von uns erwähnte Isatis sty, und des-
falls habe ich sie (unter dem Titel) in Ku-
pfer stechen lassen. L u K d i i 3 u p p l . a. a. O.

ausführlichere Beschreibung - dieses -
Thieres haben wir dem Herrn Hablizl zu'
verdanken. Er sagt: B is ich werde Gele-
genheit habe«/ durch verschiedentlich ange«'
stellte und wiederholte Versuche) m Ansehung
der Begattung des Korsaks mit dem gemei-
nen Fuchs, auszumachen, in wie -fertt er sich,
mit selbigem fruchtbar begatten und fortpflan-
zen könne, liefere ich hier eine so viel als
möglich vollständige Naturgeschichte dessel-
ben, aus welcher man hinlänglich ersehen
w i rd , in wie fern er nach seiner äußern Ge-
stalt, Haar/ Farbe und Lebensart init dem
gemeinen Fuchs übereinkömmt, odersich von
selbigem unterscheidet

ie zwischen dent Uralfiuß und dem I r -
tisch

. vierf. Thiere,Z.B. F
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tisch befindlichen Steppen Asiens giebt der
Ritter Linne als das eigentliche Vaterland
des Korsaks an ; ich weiß aber aus eigener
Erfahrung, daß er auch weiterhin nach S ü -
den in den längs dem östlichen Ufer der ka-
spischen See gelegenen Gegenden bis nach
Astrabat hin häufig anzutreffen sey. Wie
weit er sich diesseits des Ural nach Norden
zu aufhalt, kann ich eigentlich nicht genau
bestimmen; mir ist nur so viel bekannt, daß
er längs der Achtuba in der so genannten
jaikischen Steppe, bis nach Zarizpn hinauf,
nicht selten gefunden werde. Nach Westen
zu scheint das kaspische Meer und die Wo l -
ga ihm zu den Grenzen seines Aufenthalts
zu dienen; denn so viel mir bewußt ist, fy
ist er noch von niemanden in den auf der
westlichen Seite dieser Gewässer gelegenen
Steppen wahrgenommen worden Z).

In

z) Herr Pennant sagt vom Korsak- Es ist ein
Fuchs mit aufrechten Ohren, gelblich-
grünen Augensternen und weißer Kehle-
Seine Farbe ist im Sommer hell fuchs-
gelb, im Winter aschgrau; die Mitte des
Schwanzes ist grau, aber die Wurzel und
Spitze schwarz, und dabei dick von Haas
ten. Der Pelz ist straffer und kurzhaari-
ger als beim gemeinen Fuchse. Ich fand
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I n den Gegenden, wo der Korsak seinen

Ausenthalt hat, macht er sich zu seiner Woh-
nung ungefähr eine Arschien tiefe, mit zwei,
drei und auch mehrern Eingangen versehene
Höhlen in die Erde, in welchen er sich den
größten Theil des Tages über aufhält, und
wider alle ihn bedrohenden Gefahren seine
Sicherheit suchet.

Seinen

diese Art unter den Zeichnungen des ver«
siorbenen Herrn Taylorwhite, der mir sag-
te, sie kamen aus Nordamerika; wahr-
scheinlich gehört diese Art nach der Hud-
sonsbay. — Diese Raße ist in den gemas-
sigten hügelichten Theilen der Tartarei
sehr häufig, vom Don bis zum Amur;
allein nirgends in waldichten Gegenden.
Sie grabt tief unter die Erde.

Man soll sie gleichfalls längs dem Ufer
des Indigirsk und Anadyr finden, na,n<
lich da, wo die Hügel nackt sind. I m übri-
gen Sibirien ist der Korsak nur jenseits
des Baikals bekannt, wie auch durch
die Felle, welche die Kirgisen und Bu-
charen zum Verkauf bringen. I n Ruß-
land findet er sich in den Wüsten gegen
die Krimm und Astrachan hin, wie auch
am südlichen Ende des Gebirges Ural-
Pennant arct. Zool. a. a. O.

F «
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Semen Nahrungsgeschaften, welche in

dem Raube allerlei Gattungen von Vögeln
Rnd kleinen Steppen-Thieren, vorzüglich
aber verschiedenen Mäusearten und beson-
ders den Springhasen ( j a c u l u z ) , bestehen
sollen, gehet er hauptsachlich des Nachts
nach, und sobald er eine Beute gemacht
hat, bringt er sie nach seiner Höhle, und
dasjenige, was er von selbiger nicht auf
einmal verzehren kann, vergrabt er da-
selbst in die Erde. — Da der Korsak in sol-
chen Gegenden zu Hause ist, die fast alle
einen Mangel an Masser, wenigstens an
frischem, haben, so scheint die weise Vorse^
hung der Natur für ihn dadurch gesorgt zu
haben, daß sie ihn ganzlich von der Plage
des Durstes befreiet hat; denn ich halte ge-
genwartig schon ü̂ ber ein halbes Jahr einen
bei mir im Hause, und noch nie hat er das
ihm vorgesetzte Wasser berühren wollen,
selbst nicht einmal in den heißesten Som-
mertagen.

UiberhOupt hat er bis jetzt außer d«
Milch l ych keine anHeren Mßigen Speisen z»
sich nehmen wollen. Seine tägliche Nahrung
besteht bis jetzt noch immer in rohen Fi<
schen, von welchen ihm alle Gattungen von
Stören am liebsten sind. Rind« und Schaft

fleisch
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fleisch genießt er nicht anders als gekocht;
und ich habe es vergebens versucht, ihn durch
den Hunger zu zwingen, sowohl das eine
als das andere wh zu freffen. Am begierig-
sten bezeigt er sich, wenn man ihm einen
lebendigen Vogel oder eine lebendige Maus
vorlegt; woraus es sich also bestätiget, daß
diese oben angeführter Maßen seine natürlich-
sten Speisen seyn müssen. — W a s sonst sein?
Sitten anbelangt, so verhalten sich selbige
nach den Beobachtungen, die ich über die-
selben seit einem halben Jahr anzustellen
Gelegenheit gehabt habe, folgender Maßen.

Er ist von Natur sehr schüchtern und wild,
so daß er sich schwerlich und oermuthlich
wohl niemals ganzlich zahm machen laßt;
denn schon seit einem halben Jahre habe ich
einen bei mir in der Gefangenschaft leben-
den , ungeachtet ich ihn noch ganz jung er-
hielt , kaum so weit bringen können, daß er
sich mit bloßen Händen, ohne sich zu weh-
ren, angreifen laßt; allein auch dieses ver-
stattet er nur demjenigen, der alle Tage um
ihn ist, und der ihm sein Futter giebt. S s
bald sich jemand anders ihm nähert, em-
pfangt er ihn mit funkelnden Augen, die im
Fiustern ganz grün zu seyn scheinen, blecket
mit beständigem Murren die Zahne, und

beißet,
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beißet, so viel er kann, um sich; wenn er
aber endlich stehet, daß er gar nichts ausl-
richten kann, so fangt er an zu zittern,
und verrichtet auf beiderlei Art seine na-
türliche Nothdurst. Am Tage ist er gemei-
niglich ganz ruhig, sobald aber die Nacht
herankömmt, wird das Verlangen nach
der Freiheit in ihm wirksamer, und er ist
überaus unruhig, indem er sich in einem
fort bemühet, sich von seiner Gefangenschaft
zu befreien. Bisweilen gicbt er dann auch
einen klaglichen Laut von sich, der dem Ge-
schrei des gemeinen Fuchses sehr nahe kömmt.
Eben des Nachts ist es auch, da er am lieb-
sten seine Nahrung zu sich nimmt; denn am
Tage thut er es nur selten. — Bei dem Si«
hen, Liegen und Schlafen nimmt er alle die
Gestalten an, die allen den Thieren, welche
nach dem Ritter von Linne zu dem Geschlech-
te des Hundes gehören, eigen sind. Er stin«
ket auch eben so stark als der Fuchs. Sein^
Koth ist hart, und wenn er austrocknet, ist
er weiß. Die Gesellschaft anderer Thiere ver,
abscheuet er ganzlich, insbesondere fürchtet
er sich vor dem Hunde. -— M i t seines Glei-
chen vertragt er sich hingegen sehr gut; denn
ich habe zwei, drei Korsaken in einer Kam-
mer eingesperrt gehalten, und sie lebten ganz
ruhig miteinander, so daß sie fast hestandig

beisam«
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beisammen lagen. — I m Laufen ist her Kor-
sak sehr schnell und behende, so daß ihn die
besten Jagdhunde kaum einholen sotten, und
während demselben tragt er beständig den
Schwanz gerade ausgestreckt. — Seine Be-
gattungszeit ist oermuthlich in den letztet«
Wintermonaten; denn im Apri l findet man
schon seine Jungen in den Holen, dere»
Anzahl verschiedentlich seyn soll; manchmal
trifft man ihrer drei, und manchmal auch
fünf an.

Der Korsak verändert auch, so wie der
Wol f und der Fuchs es in den nördlichen
Gegenden zu thun pflegen, im Winter die
Farbe seiner Haare, indem er an den mei-
sien Theilen seines Leibes die gelbe mit der
grauen verwechselt. Je weiter er sich nach
Norden aufhalt, je starker geschehet diese
Veränderung. Ich habe solche Winterfelle
aus der jaikischen Steppe gesehen, die außer
den Füßen ganz grauweiß waren. I n den
südlichen Gegenden hingegen werden nur die
Haare seines Rückens an ihren Spitzen weiss,
mit Beibehaltung übrigens ihrer gewöhnli-
chen gelben Farbe. Die Meinung des sel.
Gmelins, als wenn die Veränderung, wel-
che einige vierfüßige Thiere und Vögel in
Ansehung ihrer Farben in den nördlichen

Gegen
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Gegenden un Winter leiden, von dem Man-
gel der Nahrung herrühre, lqßt sich durch
eine Wahrnehmung, die ich bei den Korsa-
ken angesiM habe, wohl fheinahe i n Zwei-
fel sehen; denn ungeachtet der bei mir le-
bende jederzeit einen UiberftuI an Nahrungs-
mitteln hatte^ so wurde t!r doch, so bald der
Winter herannahete, ^ben so grau, wie
es mit denen seiner Art,zu geschehen pfleget,
welche in der ZVildniß leben; und ich glau-
be daher, daß das Grau-uud Weißwerden
der Haare bei den Thieren, und der Federn
bei den Vögeln, noch zu den noch zu erfor-
schenden Geheimnissen hex I l a N r gehöre,

Die Mgisen, Karakalpaikez,, Truchme-
«en und noch einige andere diesseits des Ural
in den Steppen sich aufhaltenden nomadischen
Tarlarn sind diejenigen Völker, welche sich
hauptsachlich mit dem Fange der Korsakcn
abgeben, indem sie mit den Balgen dersel-
ben einen starken Handel treiben. Aus der
oremburgischen Topographie ist es bekannt,
daß alle Zahre 40 bis Foyoo derselben nach
Oremburg und Trolykaja-Krepost gebracht,
und dort an Russen gegen andere Maaren
vertauscht werden. Die Schiffe, die von
Astrachan nach Mangischlack und Tjukkara?
chan des, Handels wegen gehen, bringen auch

alle
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alle Jahre eine beträchtlich? Anzahl dersel-
ben mit sich. Die Art und Weise, nach wel-
cher .eben benannte Völker sich der Korfaksn
bemächtigen, ist verschieden. -Sie fangen ste
entweder mit Fallen., oder.sie jagen sie mit
Hunden, oder sie gewinnen sie auch noch auf
^ine ganz besondere Ar t : sie machen näm-
lich bei dem einen Eingang in die Höhle,
in Welcher sie einen Korsaken oermüthen,
ein Feuer an , ,und suchen durch die Bewe-
gung der Luft den Rauch in dieselbe hinein-
zutreiben, wodurch der Korsak gettöthiget
w i rd , durch einen andern Ausgang selbige
zu verlassen, und sich in die Hände seiner
Feinde zu überliefern.

D a die Beschreibung, welche der Hen
Ritter von Linne von dem Korsak bekannt
gemacht hat, ziemlich mangelhaft und nicht
durchgängig richtig zu seyn scheint, so thei-
le ich nachstehende vollständigere, die ich nach
drei verschiedenen Individuen zu verfertige«
Gelegenheit gehabt habe, hier mit.

Es ist unstreitig, daß der Korsak in An-
sehung seiner ganzen äußern Gestalt mit dem
Fuchse übereinkömmt, nur durch die viel ge-
ringere Größe unterscheidet er sich sehr merk-
lich von demselben, wie es aus der unten

nachfol-
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nachfolgenden Ausmessung aller seiner Thei-
le deutlich zu ersehen seyn wird. — Sein
Kopf ist eben mit einer so verlängerten und
spitzigen Schnauze versehen, wie sie der Fuchs
hat. Die Zähne verhalten sich durchgangig
so wie bei den andern Arten des Hunde-
geschlechts. Die obere Lefze ist stumpf, han-
get über die untere herunter, und ist vorn
auf beiden Seiten mit vier oder fünf Rei-
hen langer, schwarzer, nach dem Kopfzu«
rückgekrümmter, steifer Varthaare besetzt,
welche aus kleinen warzigen Erhöhungen her-
ausgehen, und von denen die längsten drei
Zoll betragen mögen. An den Backen be-
merket man auch auf jeder Seite fünf
dergleichen Borsten. — Die untere Lefze ist
auf den Seiten durch die obere bedeckt, und
mit ganz furzen weichen Haaren besetzt. —
An dem Gaumen der obern Kinnlade sind
acht ziemlich breite, in die Queere laufende
Furchen befindlich. — Die Zunge ist zart,
einfarbig, stumpf, glatt, hat nach ihret Län°
ge hin eine Rinne, und zieht sich in so vie-
le Falten zusammen, als es Queerfurchen
an dem Gaumen der obern Kinnlade giebt. —
Die Nase ist ein wenig weiter voraus als
die Lippen, stumpf, glatt, schwarz gefärbt
und fast immer naß. — Die Nasenlöcher
sind rund, und haben außerhalb eine Ver-

tiefung
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tiefung in Form eines halben Mondes. - ^
Die Augen liegen tief im Kopfe. Der Stern
derselben ist schwarz, und der Ring um sol-
chen graulichgelb. Einige steife, schwarze
Borsten, die an dem obern Augenliede ge-
gen den wnern Winkel hin befindlich sind,
vertreten die Stelle der Augenwimmern. - ^
Die Ohren stehen aufrecht, sind in Betracht
des Kopfes ziemlich kurz, stumpf, herzför-
mig, an ihrer äußern Grundlage zweifach
gespalten, und inwendig mit langen, wei-
chen, weißgefärblen Haaren bewachsen; von
außen aber gleichen sie in Ansehung ihrep
Farbe dem Rücken.

Die Haare, welche den Kopf bedecken,
sind, ausgenommen diejenigen, die von den
Ohren längs den Backen herunter laufen,
in Betracht der übrigen, welche den Rumpf
bekleiden, viel kürzer. Die obere Kinnlade
ist an ihrem Rande rund umher schneeweiß,
Der Zwischenraum zwischen der Nase und
den Augen ist schwarzlich, und die Backen
und der Umfang der Augen sind weiß, mit
Untermischung einiger schwarzen Haare. —
Die St i rne, der Scheitel, der obere Hals
und der ganze Rücken sind gleichfarbig; die
Haare nanflich, welche diese Theile bede-
cken, find an ihrer Grundlage dunkelgrau,

in

download unter www.biologiezentrum.at



in der Mitte gelbroch, und an ihren Spitzen
weißlich. I m Sommer sind sie, so wie alle
übrigen des ganzen Leibes, viel kürzer als
im Winter. — Die Seiten des Halses und
Hes Bauches, wie auch die Schulterblätter
Md die Lenden, sind blaßgelb: denn die
Grundlage ihrer Haare ist weiß, und nicht
dunkelgrau. — Die untere Kinnlade und
die Kehle sind schneeweiß; der ganze übrige
untere Leib sammt der Gegend des Afters
ist bei den Jungen auch weiß, bei den M
ten aber hellgelb. —,

Der Schwanz reichet, wenn man ihn
über den Rücken zurückbieget, bis auf die
Schultern hin, ist cylindrisch, und besteht
aus langen, dicht an einander stehenden Haa-
ren, die sich etwas härter anfühlen, als die
übrigen seines Felles, welche sehr weich sind.
Von unten ist er gänzlich dem Unterleibe
gleich gefärbt, von oben aber gleicht er nur
bei dem Austritte aus dem Körper, in An-
sehung seiner Farbe, dem Rücken; er be-
kömmt hierauf gleich am Rücken einen glän-
zenden schwarzen Flecken, und dann wird
er graugelblich mit Beimischung hin und
wieder der schwarzen Farbe. Seine Spihe
ist aus lauter solchen Haaren zusammenge-
setzt, die über die Hälfte kohlschwarz sind.

Die

download unter www.biologiezentrum.at



Die Füße find von außen, recht hell gelb-
roth, und von innen dem Unterleibe gleich
gefärbt. Die »ordern bestehen aus fünf Ze?
hen, deren zwei mittlere gleich und viel län-
ger sind, als die, andern, welche wiederum
eine gleiche Größe unter sich haben. Die
große Zehe stehet an der innern Seite der
Fußwurzel in einer Entfernung von. einem
Zoll von den übrigen ab, und ist kurz.—
Die Hinterfüße haben nur vier Zehen, wel-
che alle, so wie die an den vorder«, mit
sehr krummen und scharfen, schwarzen Klau-
en versehen sind»

Der Hodenbeutel und die Vorhaut, wel-
che ziemlich vorausgehet, sind mit langen,
weichen Haaren ganz bewachsen.

Das Weibchen des Korsaks ist von dem.
Männchen äußerlich in nichts, als.durch sei-
ne geringere Größe, unterschieden.

Nachstehende Ausmessung ist nach einem.
Männchen verfertigt worden.

Attsmes-
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Ausmessung .

Die Länge des ganzen Körpers, von der Sp i -
tze der Schnauze bis zum Anfange des
Schwanzes gemessen, i Fuß 7 Zoll Z Lin»

Die Lange des Kopfes
von dem Scheitel
bis zur Spitze der
Schnauze > - ^ F — 2 " -

Die Lange des Halses — 4 — 41 —
Lange des Schwanzes — 10 — 7 —
Die Lange der Ohren — 2 — Z —
Abstand derselben von

einander — 1 — 8 —
Abstand derselben von

den Augen -^- » — 8 —
Abstand der Augen von

einander —" 1 — F —
Abstand der Augen von

den Nasenlöchern — 2 — 2 -^-
Abstand zwischen den

Nasenlöchern — - — 2 —
Umfang des Kopfes

über die S t i r n ge-
messen — 8 — 2-—

Umfang unter den Au-
gen — 4 — F —

Der Umfang über der
Schnauze — Z — 6 —

Umfang
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Umfang des Halses 6 Zoll. - Lin.
Umfang des Leibes 10 — 7 —
Umfang des Schwanzes bei

seinem Austritte aus dem
Leibe 4 — - - ^

Umfang des Schwanzes in
seiner Mitte 4 — 7 —.

Umfang des Schwanzes an
seinem Ende F — 2 —>

Länge des Vorderfußes 8 — 7 —'
Länge des Hinterfußes 10 — 7 —>
Länge der zwei Mittlern Ze-

hen sammt ihren Klauen
an den Vordersüßen 1 — 7 —

Lange der zwei Seitenzehen 1 — - —
Die Lange der großen Zehen

sammt ihren Klauen - — 6 —
Länge der zwei Mittlern Ze-

hen sammt ihren Klauen
an den Hinterfüßen 1 — Z —

Die Lange der zwei Seiten-
zehen anöden Hinterfüßen » — - —

Hablizl Pall. Nord. Beitr. I . a. a. O.

OXXXVI.
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cxxxvi,

Der Zerda i>

Loss. suz>xl< lZuaar. l!ält. in 12. l'on». V l l t .
t. 20.

>Vraf Busson beschreibt ein Thier in sei-
nen Supplementen, welches zwar noch nicht
genug bekannt ist, um es mit Gewißheit

unter

l. Vytensk. ^caä. lignai. 1777. ^.
26F. I'ab. VI . Schweb. Abh. B. 39. x.
248- tad. 6.

Animal anonyme. Luilon ^
eä. in 12. l'uni. V I I I . P. 24^. >̂1. ^0.

Der Zerda.
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unter eine bekannte Gattung bringen zu kön,
nen. Da es aber von den Herren Zimmer-
mann und Gmelin unter der Linneischen Hun-
degattung aufgenommen ist̂  so will ich es
hier auch folgen lassen.

Graf von Vuffon sagt: Wir liefern hier
(t. 2a.) die Abbildung eines neuen, das ist,
allen Naturforschern unbekannten Thieres,
welches der Herr Ritter Bruin abgezeichnet
und mir zu koviren erlaubt hat.

Es hat dies Thier, dessen Namen wir
nicht wissen, und welches wir daher in Er-
wartung, daß ihm von andern ein besserer
gegeben werden wi rd , das anonymische
nennen wollen, einiges Aehnliche mit dem
Hasen und auch mit dem Eichhorn. Man le-
se hiervon folgende schriftliche Nachricht des
Herrn Bruin an mich :

Man trifft in Lpbien, mitten in einem
See, der sonsicn Pallas Kritonides benannt

wurde,

«« niZiÄ. Zimmermann geogr. Zool. I I . ?.
247. n. 141.

Zerda. Sparrmann Reise nach dem Vor«
gebirge der guten Hossn. x. 48- 5-

vierf. Thiere »Z. B. G
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wurde, ein sehr sonderbares Thier an , 9
bis 10 Zoll lang, mit Ohren, die halb so
lang als der Leib und verhältnißmaßig breit
sind, welches sich sonst bei keinem andern
vierfüßigen Thiere findet, außer bei der Fle-
dermaus mit langen Ohren. Es hat eine
Schnauze fast wie der Fuchs, und doch
scheint es sonst dem Eichhorn gleich; es lebt
auf den Palmenbaumen, und hat kurze
Nagel, die es einziehen kann. Es 4si ein sehr
niedliches Thier, von weißer, ein wenig mit
Grau und Hellgelb vermischter Farbe. Seine
Ohren sind inwendig blos in der Mitte kahl,
übrigens aber mit kleinen gelbbräunlichen
Haaren und inwendig mit großen weißen be-
kleidet. Die Spitze der Schnauze ist schwarz,
der Schweif gelb und am Ende schwarz;
sonst zwar lang genug, aber der Gestalt nach
von dem Eichhorn sehr verschieden. Sein
Haar sowohl am Leibe als auch am Schweife
ist sehr sanft anzufühlen. Lutk. 8upp1. a. a. O.

Herr Kommerzienrath Skiöldebrand giebt
folgende ausführlichere Nachricht von die-
sem Thier unter dem Namen eines kleinen
seltenen Thieres aus Afrika, das zum Fuchs-
geschlecht gehört:

., Dieses kleine Thier ( L a b . 6. daselbst in
Lebens«
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Lebensgröße vorgestellet), welches von den
Mohren Zerda genannt w i rd , hat seinen
Aufenthalt in der großen Sandwüste Saa-
ra , die ganz Afrika an der andern Seite
des Berges Atlas durchstreicht. Es ist auch
da so selten und in seiner Flucht so schnell,
daß ich während meines Auftnthalts in A l -
gier, aller Versprechungen, die ich den Moh-
ren that, ungeachtet, es nie mehr als eiit
einzigesmal zu sehen bekam, da es von un-
gefähr in seinem Bau war gefangen worden,
der eine kleine Hole unten im Sand zu
scyn pflegt > und in einem Kafich nach Algier
geführt ward, wo es mehr Wochen lebte, Brod,
gekochtes Fleisch und so was genoß; aver itt
der Wüste soll es von kleinem Raube, als
Heuschrecken und anderen Insekten, leben°

Cs saß oft in der Stel lung, die die Zeich-
nung weiset, es bellte wie ein kleiner Hund>
aber ganz fein, besonders gegen die Nacht,
nahm sich die Nahrung, die man ihm gab
in Gegenwart von Leuten; doch sah matt
es nicht spielen oder lustig seyn, vermuth-
lich, weil es über seine Gefangenschaft be-
trübt war. Sonst war es sehr aufmerksam
und wachsam, und in seinen Bewegungen so
fiüchtig, daß es schwerlich konnte gehalten
werden, selbst im Kafiche; doch versuchte man

G 2 es
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es nicht mit Eifer, um es nicht zu beschä-
digen, oder von seinen scharfen Zahnen ge-
bissen zu werden. Man hoffte, es lange be-
halten zu können, da es sich immer mehr
und mehr zufrieden zu geben schien, oder
auch, wenn es im Bauer stürbe, Gelegen-
heit zu haben, seine Zähne, Klaue«, Ge-
schlecht u. s. w. zu untersuchen; es hatte sich
aber in einer Nacht unvermuthet durch sein
Gefangmß genagt, und war nicht wieder
zu finden, ob gleich das Haus, wie in A l -
gier gewöhnlich ist, rundherum bebaut war,
und man genau nachsuchte; vermuthlich hat
es seine Ausflucht die Treppe hinauf aufs
Dach und von da nach andern Häusern
gefunden.

Ob man also gleich von einem solchen
seltenen Thiere keine vollständige, naturgemä-
ße Beschreibung geben kann, so verdient doch
wohl seine Gestalt, und das Wenige, was
man von seiner Lebensart hat wahrnehmen
können, desto mehr bekannt zu werden, da
man es noch nie beschrieben hat, noch viel
weniger abgebildet, so viel ich auf steißiges
Nachsuchen habe finden können. I 'e ^e rc ieZ ,
welches Doktor Shaw erwähnet, ist ganz
«in anderes Thier.

Mein
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Mein Thier sieht sehr hübsch aus, und hat
saubere Haare!; die Farbe ist eine Mischung von
couleur 6e peilte und ventre 6e dicke.
Besonders ist es durch seine schönen schwarzen
Augen angenehm, und die langen, rosenroth
abwechselnden Ohren, um welche sich kein
Merkmal eines Ohrenlochcs zeigt; ein Man«
gel, der ohne Zweifel durch eine tiefliegen-
de Ohrenhaut ersetzt wird. Die Vorsicht woll-
te vielleicht einem Thiere, das zu graben
und unten im trocknen Sande zu wohnen
destimmt war, keine tiefen Ohrenlöcher ge-
ben , die oft mit Sande waren erfüllt und
beschweret worden. Die Füße waren wie bei
einem kleinen Hunde oder Fuchse, auch die
Zahne, so viel man sehen konnte.

Da aber dieser letzte Umstand nicht mit
Gewißheit ist wahrgenommen worden, und
das Gattungszeichen nicht ganz sicher nach
Herrn Linne's Methode kann bestimmt wer-
den, so gebe ich ihm keinen eigentlichen ge-
nerischen Namen, und nenne es wegen sei-
ner großen Ähnlichkeit mit dem Fuchse,
Vu!p68 minimum 333rcri8Î8, da es in der
Wüste Saara lebt, und gewiß das kleinste
unter allen zum Fuchsgeschlechte gehörigen
ist." Abhandl. der k. schwedisch. Akad. der
M . 1777. V. 39. p. 242. ' l ad . 6.

Herr
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Herr Bruce hat, nach der Versicherung
des Herrn Sparrmann, von einerlei Ma-
ler einerlei Thier, nämlich das zu Algier,
so wie Herr Skioldebrand, abbilden lassen,
welches man auch aus der Zeichnung ste-
het, die ich desfalls nicht beide hierher ge«
setzet habe»

Anhang
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A n h a n g

von Thieren, die zur Hundegat-
tung gerechnet werden.

, ) V e r surinamische Fuchs (

Die Benennung und Beschreiölckg dieses
Thiers hat man dem Ritter von Linne zu

danken.

,) Ottlli, I'll»««. I<inn« 8M. n«t. X I I . I . P.
62. n. <). X I I I . I. P. 71.

l'Ile 8uiin2in Doß. kenn. 8^no^»l. ^uiläl«
P. 16a. n. 117.

Der surinamische Fuchs. Müller Linn«
Syst. 1.1>. 223.

Der surinamische Fuchs. Schreb. Saug,
thiere I I I . z,. I71. n. 14.
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danken. Demselben zu Folge unterscheidet er
sich von den übrigen Arten der Hundegat-
tung dadurch : daß der Schwanz unterwärts
gebogen und glatt, und der Körper oben-
auf grau, unten weiß ist. Er ist so groß,
als eine große Katze; die Ohren sind gleich-
farbig, aufgerichtet; über den Augen, auf
den Backen und unter der Kehle stehen War-
zen ; die Zunge ist an den Seiten faserig;
an den Vorderfüßen sind fünf und an den
Hinterfußen vier Zehen, und er hält sich in
Surinam auf.

2) Der Karagan
Steppenfuchs 2).̂

Diese

^ H74. n. 14.

Der surinamische Fuchs. Zimmermann
geogr. Zool. I I . x. 251. n. ,47.

«) Karagau (Schwarzohr). Pallas Reise I.

Steppenfüchse (Karagan). Pallas Rei-
se I. ?. 2Z4.

Der Karagan. Schreber Saugth. I l l °
x IH9- "- 7-

. Nixleb. ^Viaininal. 5». ̂ 66. n. 7.
Der
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Dieses Thier ist, nach des Herrn Pallas
Beschreibung, grau und beinahe von der
Farbe des Wolfs. Es halt sich auf den kal-
mückischen und kirgisischen Steppen auf, und
ist ein Handelsartikel der Kirgisen.

Z) Der Fuchs auf den Falklands-Inseln»
Hawkesworth. Samml. o. Reis. I . S . 49.
Pcrnetty Reis. S . 243. Beitr. zur Völker-
und Lauderk. I . S . 163.

Wenn wir die nach dem linneischen Sy-
steme geordneten Arten der Hundegattung
nochmals durchgehen, so finden wir sie hier
in dem bussonschen Werke unter folgenden
Namen angeführt:

») (̂ 3Nl8 fImiliclliz. Der Hund, mit vie-
len Abarten. Bussen Vierf. in 8-Thl. 2.
S. 88.

3) 5. I.UPU8. Der Wolf. Buss. IV . S.
H9. und Anhang. Buss. X I V .

I) 5

Der Karagan. Zimmerm. geogr. Zool.
I I . ^ . 248- n. 142.

I^araßÄn) eauä» recta, eoipoi«

, aurieuli« nißii«. 1<iune 8^N. n»t,

l . I. x. 74. u. 14. H.
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(̂ . mexic2NU8. Mexikanischer Wolf,
wird noch von Busson unten beschrieben.

4) 0.1k(iU8. Surinamischer Fuchs. Buss.
X I V .

F) (ü. Hyaena. Die Hyäne. Büss. V I .

6) <D. l^racuta. Gesteckte Hyäne. Buss.
V I . S. IZ9.

7) (̂ . 2ureu8. Der Schakal. Buff. XIV«

8) (5. meldmeiaz. Kapischer Schakal. Buss.
X I V .

9) ^. I^caon. Der schwarze Fuchs und
schwarze Wolf. Buff. IV . S. 76.1 iZ^
V I . S.

10) (5. Vulpez. Der Fuchs. Buss. IV .
S. 97. und Anhang X I V .

i i ) C. ^lopex. Kohlenfuchs. Buff. IV .
S. il I.

12) 5. ^orlac. Der Korsak. Buff. X I V .

(̂ . ^253ssan. Der Karagan. Buff.
XIV,
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'4) (5. cinereo ar^enteuF. Griesfuchs.
Buss. XIV.

F) F 8 . Virginischer Fuchs,

Buff. X I V .

16) 0. !>F0pu8. Isatis, Buff. X I V .

17) (̂ . c^cräo. Der Zerda. Buss. X I V .

Als unbekannte Arten führt Herr Zim-
mermann noch an:

,) DcnMebbia (des Kolbe. Vorgcb. 152).

2) Impumpes, oder wilde Hunde von So-
sola. ?urc!i. kilZr. IL S.

Z) Alko. Buss.

4) Michuakanens. ?ernanc3. ^ . Hisp. 7.

5) Techichi. Bankr. Guiana. 84.

6) Coyotl. rernanä. ^s. W l p . S . 4-

7) Krupera, Krabedego. Larrere?r. eĉ .
149-

8) Wolfssuchs der Malouinen.
viüe. Vyy . ?ar. 71 . S . 65.

9) Wolf
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9) Wolf von Neuholland. ^
Zimmerm. geogr. Zool. I I .S.2F 1 —2FF.

Dielleicht werden die Anhange vom Hun-
de, Wolfe und Fuchse aus Buffons Sup-
plementen u. a. hier am besten eingeschaltet,
da sie bei den Abschnitten von diesen Thie-
ren nicht mehr angebracht werden konnten,
und Graf Bussen sich doch auf diese be-
ziehet.

Anhange
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A n h ä n g e

zu den Abschnittm vom Hunde
vom Wolfe und Fuchse 2)°

vVraf von Busson sagt in seinen Supple-
menten :

„ Herr von Mally, Mitglied der Akade-
mie zu Dijon, der durch seine viele schöne
Werke bekannt genug ist, hat mir Nach-
richt von einer Thatsache gegeben, die ihre
Stelle in der Naturgeschichte des Hundes
verdient. Ich liefere hier den Auszug seines

Briefs,

,) Erster Band, x. 309. deutsch. Th. I l.x.zZ.

2) Zweiter Band, ?. 185- und x. 2<,z> deutsch'
Th. IV. z>, 59. und 37.
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Br ie fs , den er vom 6. Oktober 1772
über diesen Gegenstand geschrieben ha t : "

„ D e r Pfarrer zu Norges, nahe bei D i -
j on , hat eine Hündin, bei der, ungeachtet
sie nie trächtig gewesen ist. Noch geworfen
'hat, sich alle Kennzeichen dieses gedoppelten
Zustandes finden. Sie wird ungefähr um
eben diese Zeit, wie die übrigen Thiere ihrer
A r t , laufisch, doch mildem Unterschiede, daß
sie keinen Hund zuläßt, noch je vdn einem
empfangen hat. Nach Verlauf der gewöhn-
lichen Zeit ihres Tragens M e n die Zitzen
sich eben so wie zur Geburtszeit an. Dies
geschieht, wenn man auch nicht auf irgend
eine Art durch Streichen die Milch ablockt,
wie man bisweilen bei anderen Milch, oder
doch eine sehr ähnliche Substanz, durch an-
haltendes Streichen der Zitzen bekömmt.

Hier geschah dergleichen gar nicht, son-
dern alles gehet den Gang der Natur, und
die Milch scheinet ihrem Wesen nach sehr
gitt zu seyn, da diese Hündin schon einige ihr
unterlegten Hunde aufgesäuget hat, für wel-
che sie die zärtlichste Liebe, Sorgfalt und
Achtsamkeit einer leiblichen Mutter blicken
laßt. Da sie sich eben jetzt in diesem Zu-
stande befindet, so habe ich nur die Ehre

Ihnen
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Ihnen zu berichten, was ich mit eigenen
Augen sehe. Noch auffallender ist dies viel-
leicht, daß eben diese Hündin vor zwei oder
drei Jahren zwei Katzen großsaugete, deren
eine die Natur ihrer Säugemutter sich so
zu eigen machte, daß sie ihr in Absicht der
Stimme überaus gleich kam; denn diese
war, wie man nach einiger Zeit bemerkte,
dem Hundegebelle ähnlicher, als dem Ge<-
maue einer Katze."

Fände sich bei den weiblichen vierfüßigen
Thieren es häufiger, daß die Milch bei ih-
nen, ohne sich begattet und empfangen zu
haben, erzeuget würde: so würden sie da-
durch den weiblichen Vögeln noch ähnlicher,
welche Eier ohne Zuthun des Männchens
legen«

A b a r t u n g e n d e r H u n d e .

I n diesen letztern Jahren war auf der
Messe zu S t . Germain ein siberischer Hund,
der uns merklich genug von dem, der im
Kupfer *) abgebildet ist, unterschieden zu

styn

') Erster Band XV. Kupfttt. ?. 372. Auss,
Vierf. I I . z>. »66. t. 2Z. l. 1.
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seyn schien, um eine kurze Beschreibung da-
von uns aufzubehalten. Sein Haar das ihn
bedeckte, war weit länger, und gicng bei-
nahe bis auf die Erde herab. Auf den er-
sien Anblick glich er einem großen Bologne-
ser; doch hatte er gerade und zugleich viel
größere Ohren. Er war ganz weiß, zwan-
zig und ein halb Zoll von der Spitze der
Schnauze an bis zum Ende des Leibes
lang, seine Höhe, bei den Hinterfüßen ge-
messen, betrug eilf Zoll neun Linien, bei den
Vorderfüßen aber drei Linien. Das Auge ist
kastanienbraun, die Spitze, der Schnauze
schwärzlich, wie der ganze Rand der Na-
senlöcher und des aufgesperrten Rachens.
Die Ohren, die er stets gerade tragt, sind
siark mit Haaren besetzt, welche inwendig
weißgelblich, auf dem Rande und den Spi-
tzen der Ohren rothfahl sind. Die langen
Kopfhaare bedecken zum Theil die Augen,
und reichen bis auf die Nase. So sind
Zehen und Nagel mit langen Fußhaaren,
die denen am Leibe gleich kommen, bedeckt:
auch der Schwanz, der wie bei dem Wolfs-
hunde nach oben gebogen ist, wird von Her-
abhangenden sieben bis acht Zoll langen
Haaren bedeckt. Dies ist gewiß der am be-
sien bekleidete und bepelzte Hund von allen,
die wir bisher kennen»

Einige
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Einige andere durch Russen im Jahr
5 759 nach Paris gebrachte Hunde, die
man für slberische ausgab, waren von
ganz anderer Raße, als der vorhergehende.
An Größe kamen sie ihnen gleiche der Hund
sowohl als die Hünd in , die ungefähr so
groß als ein mittelmäßiger Hase waren.
S ie hatten eine spitzige Nase, halb gerade>
ein wenig in der Mitte umgebogene Ohren.
Sie waren nicht voll st rank wie ein Hase>
so ziemlich rund vom Bauche. Der ziemlich
starke , am Ende aber abgestumpfte Schweif
mochte acht bis neun Zoll lang seyn. S ie
waren schwarz ohne alles weiße Haar > aus-
ser daß die Hündin einen greisen Büschel
mitten vor dem Kopfe, und der Hund eben
solchen am Ende des Schweifes trug. S ie
waren auf die lastigste Art schmeichelhaft.
Und zugleich von so gieriger Gefräßigkeit,
daß man sie nicht sättigen konnte. Sie hiel-
ten sich unleidlich schmutzig, spüreten stets
herum, ihren Hunger zu stillen. Die Füße
waren weder zu stark noch zu behende, ihre
großen Pfoten hingegen, deren Zehen durch
eine kleine Haut mit einander verbunden sind,
waren platt und sehr breit. Sie hatten eins
sehr starke St imme, keinen Hang zum Beist
sen, sondern sehr schmeichelhaft gegen je-

dettttatttt

Huff, vierf. Tbiere iF. B. H
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Hermann, wobei ihre Freude über alles
geht 2). Der angeführten Nachricht zu Folge,
scheinen diese sogenannten siberischen Hunde
mehr zu der Raße zu gehören, welche ich
islandische genannt habe. An der in Ku-
pfer gestochenen Abbildung *) nimmt man
sehr viele Merkmale wahr, die den in der
vorigen Beschreibung angegebenen völlig
gleich sind. ^

Ich habe (schreibt mjr Herr Colinson)
die slderischen Hunde kennen gelernt. D i e ,
welche Schlitten und Karren ziehn, sind
von mittlerer Größe, einer spitzigen Na«
se, geraden und langen Ohren , und ei-
nem zurückgebogenem Schweife. Einige glei-
chen den Wölfen, ändere den Füchsen, wie
es denn völlig gewiß ist, daß diese siberischen
Hunde sich mit beiden paarett. Wie ich sehe
(fährt Herr Colinson f o r t ) , sollen sie nach
ihren Erfahrungen, wenn sie eingeschränkt
sind, sich nicht begatten; aber in der Frei-

heit

») Auszug eines Briefes des Herrn Pafümott,
Mitglied der Akademie Zu Dijon, an den
Herrn von Ausson vom 2. März. »775-

V.
*) Erster Band XV. Kupfert. Seite Z72. Buff

Vierf. I I . x. »67. t. 25. l. 2.
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heit thun sie es, welches ich selbst in Eng-
land von einem Hunde und einer Wölfin ge-
sehen habe. Obgleich ich für die Vermischung
der Hunde und Füchse keinen Augenzeugen
habe, so laßt doch der Wur f , den ich von
einer Hündin gesehen, die frei im Walde leb-
te, mich nicht daran zweifeln, daß sie sich mit
einem Fuchse gepaaret habe. Auch ist diese
Art der Bastarde einigen Landleuten nicht un-
bekannt, welche sie Fuchshunde nennen b) .

Die meisten grönländischen Hunde sind
weiß; doch finden sich auch schwarze und dick-
haarige unter ihnen. Sie heulen und grün«
zen mehr, als sie bellen, sind dabei dumm,
und zu keiner Art der Jagd zu gebrauchen.
Man spannet sie zu vier bis sechs vor deu
Schl i t ten; auch brauchen die Grönländer
ihr Fleisch zum Essen, und die Felle zum
Kleiden c).

Die

<») Brief des alteren Herrn Colinson an den
Herrn v. Buffon, äät. Loua. 9. Febr-
1764. 35.

«) Allgemeine Geschichte der Reisen, XIX.
Band, S e i t e n V.

H«
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Die Hunde von Kamtschatka sind stark,
bumm und halb wild wie ihre Herren, der
Farbe nach gewöhnlich weiß oder schwarz,
aber weit hurtiger und lebhafter als unsere
Hunde. Sie fressen viel Fische, und wer-
den zum Schlittenziehen gebraucht. Man läßt
sie den Sommer über frei herumlaufen, und
sucht sie dann im Oktobermonat wieder
zusammen, um sie vor den Schlitten zu
spannen. I m Winter füttert man sie mit
einer Art Teig aus Fischen, die zuvor in
einer Grube zur Gahrung gebracht wurden,
und solches Gemengsel wird, ehe man es
ihnen giebt, warm gemacht? und beinahe
gekocht 6).

Diese beiden letztern Stellen, die von Rei-
senden entlehnet sind, geben den Anschein, als
wenn dieHunderaße aus Grönland und Kamt-
schatka, und vielleicht auch aus den andern
nördlichen Klimaten, mehr den isländi-
schen als irgend einer andern Art von Hun-
de gleich käme; denn unsere obige Beschrei-
bung von den Hunden, die aus Rußland

nach»

Ebendaselbst Seite Z9
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nach Paris kamen, als auch die Nachrichten
von den grönländischen Hunden und denen
aus Kamtschatka, die man eben gelesen hat,
stimmen völlig unter sich überein, und kön-
nen aber auch auf unfern isländischen Hund
sehr gut passen.

Bei aller Mühe, die ich mir gegeben
habe, alle festen Abartungen zu sammeln, und
zuliefern, fehlen nur dennoch einige, die ich
nicht habe bekommen können: so sah ich
zum Beispiel zwei Exemplare von einer Ras«
se wilder Hunde, die ich aber weder zu be-
schreiben, noch abzuzeichnen vermögend war.
Herr Aubry, Pfarrer zu S t . Louis, dessen
schönes Kabinet allen Gelehrten bekannt ist,
ein Mann von eben so großen Kenntnissen
in der Naturgeschichte, als dem feinen Ge-
schmack, sie durch höfliche Mittheilung aller
seiner Schätze gemeinnütziger zu machen,
von dem auch ich öfters neue und unbekann-
te Thiere erhalten habe, erzahlte mir in
Absicht der Hunde, daß er vor vielen Jah-
ren einen gesehen habe, ungefähr so groß
wie ein Wachtelhund, mittler A r t , mit lan-
gen Haaren und einem großen Bar t am
Kinn. Die Aeltern, von denen er abstam-
mete, gehören zu derselben Raße, die ehe-

mals
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mals Ludwig der X I V . von dem Grafen
von Conlouse geschenkt bekam. Der Graf
von Lassai hat auch einige derselben gehabt;
doch weiß man nicht, was aus dieser son«
derbaren Raße geworden ist.

Ich habe keine andere Nachricht von den
wilden Hunden, unter welchen eben so ver-
schiedene Abartungen, als unter den zah-
men sind, erhalten können, wie die, welche ich
in meinem Werke angeführt habe. Ver ein-
zige Vikomte Ouerhoent hat die Güte ge-
habt, mir eine Note über die wilden Hun-
de mitzutheilen, welche sich in der Nach-
barschaft vom Vorgebirge der guten Hoff-
nung aufhalten. „ E s sind, sagt er, auf
„ dem Kap zahlreiche Schaaren wilder Hun-
„ d e , die den Wuchs unserer großen Hunde
„ u n d dabei ein vielfarbenes Haar haben.
„ S i e tragen gerade Ohren, lausen äußerst
,/ geschwinde, und binden sich an keinen Or t
„ z u m bleibenden Aufenthalt. S ie bringen
„ eine erstaunende Menge wilder Thiere um;
„ sie selbst aber werden selten erleget, und
„nicht leicht in Fallen gefangen, weil sie
„ sich ungerne dem, was von Menschen be-
„ rühret ist, nahern. D a es sich zuweilen
„ t r i f f t , daß wan ihre Jungen im Walde

findet,
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„findet, so hat man versucht, fie zahm zu
„machen; aber wenn sie groß werden, sind
„sie so böse, daß man den Versuch hat auf-
geben müssen." Zussdn8upp1.
Nckt. i n »2. l o m . V I U . S . 166.

Anhang-
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A n h a n g .

Von dem Wolfe,

^ ) r a f von Bussyn sagt in seinen Supple-
menten :

„ M i r haben in der Geschichte des Wo l -
fes erwähnet, daß derselbe in England aus-
gerottet sey; wie es scheinet, fand dies
Thier neue Lander zum Ersatz, die es bese-
tzen konnte. Pontoppidan behauptet, daß es
ehemals keine Wölfe in Norwegen gegeben
habe, sondern ste hatten sich nur gegen das Jahr
1718 daselbst eingefunden. Dies geschah,
wie er sagt, bei Gelegenheit des letztere«
Krieges der Schweden und Danen, wo sie
über die Gebirge kamen, indem sie dem
Proviante der Armeen nachgiengen e).

Es
«) Naturgeschichte von Norwegen, von Pon-

toppi-
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Es ist mir von einigen Engländern, die
an einer Zoologie blos brittischer Thiere ar-
beiten, die Behauptung zur Last gelegt, daß
es noch Wölfe in dem nördlichen Theile
ihrer Insel ge6e: ich habe dies aber nicht
behauptet, sondern nur gesagt * ) , mau
habe mich! versichert, daß noch Wölfe in
Schottland wären. Mplord, Graf v. Mor-
ton, damaliger Präsident der königlichen
Gesellschaft der Wissenschaften, ein sehr ver-
ehrens- und glaubwürdiger Herr, der yon
Geburt ein Schottländer ist, und große Güter
besitzt, hat mir diese Nachricht wirklich im
Jahre 17^6 mitgetheilet. Noch jetzt berufe
ich mich auf sein Zeugniß, da es bejahend,
die Behauptung aber jener britischen Zoolo-
gen nur ein verneinendes Zeugniß ist,"

Der Herr Vikomte Querhoent sagt in sei-
nen Bemerkungen, daß es auf dem Vorge-
birge der guten Hoffnung zwei Arten Wölfe
gebe, Er sah ihre Haut, deren eine grau und

schwarz

toppidütt (Couinai stranger, IuN. 1756.)
I I . z). Z4.

") Band I I . I»23' «oi Buff. Vierf. IV ?. 75-
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schwarz getiegert*), die andere aber schwarz
war. Sie sind, wie er hinzufüget, viel gros-
ser als die europäischen Wölfe, haben eine
viel dickere Haut und mörderischere Zahne
als jene; aber ihrer Feigheit halber sind sie
nicht sehr fürchterlich, obgleich sie bisweilen
zur Nachtzeit, wie die Oncas, in die Gassen
der dortigen Stadt kommen. 2).

Vielleicht ist hier Berchs ausführlichere
Abhandlung von dem Wolfe, und wie man
ihn in Westmannland fangt, zur Ergänzung
anzuführen. Er sagt:

Wölfe sind wilde Hunde, und waren
vor Z o Jahren in dem eigentlichen Schwe:
den weit seltener als jetzt. Ihre äußere
Gestalt hat mit der Gestalt der Hunde
viel Aehnliches; besonders gleichen sie dem
Kopfe nach den Jagdhunden. Der Wolf hat
in der ober« Kinnbacke 6 Paar Backenzähne,

von

*) Vielleicht find diese Thierfelle von der
Hyäne und auch von dem kapischen Scha-
kal gewesen. Wenigstens scheint sie nicht
zu der Art des eigentlichen Wolfes zu ge-
hören. Man sehe auch Zimmerm. geogr
Zool. I. l>- »48. 5 .
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von welchen das dritte Paar, von hinten a«
gezahlt, das größte ist, und über die Zähne
im Unterkinnbacken wegsteht; ein Paar große
Hundszahne, und vorn 6 Schneidezähne:
im untern Kinnbacken find 7 Paar Backen-
zähne, von welchen die ersten und letzten an
beiden Seiten sehr klein sind; ein Paar große
Hundszähne, und 6 kleine Schneidezahne.
Die größte Stärke hat der Wo l f im Kopfe,
Halse und den Bugen. Dabei hat er ein
sehr zähes Leben, gesetzt auch, er bekäme
auf den Kopf nachdrückliche Schläge. Sein
Hintertheil hingegen ist so schwach, daß er
von einem mäßigen Schlage über den Rü-
cken fa l l t , und nicht vom Platze kommen
kann.

Diese Raubthiere sind in Westmannland
in einigen Jahren häufiger, in andern aber
seltener; und da es herumstreichende Thiere
sind, die nicht lange an einem Ort bleiben,
so ist glaublich, daß wenn hier die Winter
viel Schnee bringen, sich dieselben mehr ge-
gen Süden begeben, woselbst sie sich den
ganzen Winter hindurch weit bequemer er-
nähren können; weswegen man auch als«
dann so wenige Spuren derselben antrifft,
ungeachtet sie den Sommer über dem Land-
manne Vieh genug wegschnappen.

Es
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Es sind grimmige, räuberische und feind-
selige, dabei aber auch listige und vorsichtige
Thiere: grimmig-, weil sie ohne Verschonen
alle unbewaffneten Thiere tobten; ja recht
oft ereignet sichs, daß sie, wenn kein Schä-
fer oder Hund bei der Hand ist, ganze Heer«
den Schaafe oder Ziegen ermorden, ob sie
gleich nur ein einziges davon fressen; räu-
berisch, denn überall, wo sie herumstreichen,
bemühen sie sich auf alle Weise dem Land-
manne Vieh wegzuschnappen: es ist daher
so selten nicht, daß sich bei ungestümem Wet-
ter ganze Haufen von Wölfen des Nachts
in hie Dörfer machen, die Hunde wegneh-
men, an den Stallen Löcher oder Lücken su-
chen, oder sich auch unter den Schwellen
durchkratzen, und alles Vieh ermorden: sie
schonen auch kein V ieh, dem sie auf dem
Felde ankommen können, als Elenne, Pfer-
de u. s, w. ; feindselig, weil sie kein Thier
beim Leben lassen, wenn sie auch gleich nicht
hungrig sind; gierig, weil sie ihre Beute
stückweise mit Haut, Haar und Knochen her-
unter schlucken: es soll sich daher auch, wie
man berichtet, bisweilen ereignen, daß wenn
sie der Hunger hart angreift, und sie keines
andern Raubes habhaft werden können, sie
sich einander reißen und beißen, und der
dabei zuerst blutet, von den andern zerris-

sen
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sen und gefressen wird. Sie sind auch listig,
welches man daran erkennet, daß, wenn sie
des Winters haufenweise herumstreifen, sie
hinter einander gehen, und in die Spuren, wel-
che der Vorgänger macht, treten. Ihre Art,
Thiere zu berücken, zeigt dies auch; denn
wenn sie ein Schaaf, Ziege :c. anfallen wol-
len, so legen sie sich ganz nieder, und krie-
chen nachher, wie die Hunde, so nahe, daff
sie das Thier mit einigen Sprüngen errei-
chen können, welches sie dann, wenn es klein
ist, auf den Rücken nehmen, damit beiseite
laufen, und es auffressen. Daß sie bei dem
allen auch vorsichtig sind, werden wir bei
ihrem Fange anführen. Man behauptet auch
von diesen Thieren, daß sie von allem Fau-
lenden eine so starke Witterung hatten, daff
sie, wenn sich bei marschirenden Armeen
Seuchen fanden, denenselben, in Hoffnung
die tobten Körper zu erhalten, haufenweise
folgten, wovon wir 171H ein Exempel sa-
hen; denn als damals unsere Armee aus
Norwegen kam, und viele kranke Soldaten
mitbrachte, kam ihr auch eiqe Menge Wö l -
fe nach.

I m Ausgange des Dezembers und An-
fange des Januars belaufen sich die Wölfe,
zvooei sie sich völlig so wie Hunde verhal-

ten 5

download unter www.biologiezentrum.at



126

ten; wie sie sich denn auch mit großen Hun-
den belaufen können. Eine Wölfin wirft im
zweiten Jahre das erstemal, und zwar 2
oder Z Junge, nachher bringt sie bis zum
9. Jahre jährlich eines mehr, von da aber
jedes Jahr eines weniger. Sie tragen 16
Wochen, und werfen zu Anfange des Mais
oder Ende des Aprills. Wenn eine Wölfin
werfen wil l , so gräbt sie sich an einem stil-
len , waldigen Orte unter einem großen
Stein eine Höhle, oder begiebt sich auch in
eine Vergkluft, in der ihre Jungen Sicher-
heit genießen können. Die Jungen kommen
wie die Hunde blind und ohne Zahne zur
Welt, nach 9 Tagen aber gehen ihnen die
Augen auf. Die Mütter saugen und füttern
sie in den Höhlen 8 bis 9 Wochen, wor-
auf sie sich mit denselben heraus machen, und
für sie kleine Thiere fangen, wobei die Jun-
gen in kurzer Zeit eine Ziege oder ein
Schaaf in die Gurgel zu fassen und mit
sich in den Wald zu führen lernen.

Der Herr Hofjagermeister Schönberg hat
diese Raubthiere wegzufangen auf man-
cherlei Weise versucht, und auch damit so
viel ausgerichtet, daß der Viehstand der
Westmannlander, welcher eine Zeit lange
durch die Wölfe sehr l i t t , nun gänzlich da-

vor
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vor gesichert, und nur selten mehr eine
Wolfsspur anzutreffen ist. Sie ganz aus-
zurotten aber ist darum unmöglich, weil
sich von Zeit zu Zeit aus dem Gebirge von
Norwegen, Finnland und aus Nußland von
neuem Wölfe einfinden.

Man bedient sich in Westmannland zur
Vertilgung der Wölfe mancherlei Mittel:
einige fangen sie in Fallen (branäer eller
A l l le r ) , andere durch vergiftetes Luder;
wieder andere schießen sie des Nachts aus
Lauerhütten (val i Z l u ^ ) ; und da dieses
die gebrauchlichsten Arten, diese Raubthiere
aus dem Wege zu räumen sind, so wollen
wir jede genauer betrachten.

Die Fallen stellet man des Herbstes in
großer Anzahl an solchen Orten des Wal-
des auf, wo man spürt, daß der Wolf vor-
züglich seinen Gang hat, und laßt sie den
ganzen Winter über aufgestellt.

Man gräbt 6 Pfosten, immer 2 und 2
zusammen, in die Erde ein. Zwischen zwei
Paaren legt man einen Balken, den man von
beiden Seiten mit Moos und Erde so hoch
bedeckt, daß er mit dem Erdreich gleich hoch
wird. An dem vordersten Paar müssen oben

gabel«
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gabelförmig stehende Zweige seyn, auf wel-
che ein Stecken gelegt wird. Eine halbe Elle
hoch über der Erde macht man in dem ei-
nen Pfosten dieses Baumes ein Loch, in
welches man einen Stab mit dem einen
Ende steckt; gegenüber wird in den andern
Pfosten eine Kerbe geschnitten, und in diese
das andere Ende des Stabes gelegt. Alt
dem Ende des Stabes, welcher in dem Ein-
schnitte liegt/ wird ein durch Glühen schwarz
gemachter messingener Drath gelegt, und an
den Mittelpfosten befestigt. Man hauet als-
dann einen Balken oder Stange von Tan-
nen, der fast doppelt so lang als der ande-
re Balken ist, flicht auch einen Ring von
Tannen- oder Wachholdersträuchen, um bei
dem Aufstellen der Falle den oberen Balken
in denselben zu stecken. Den Ring hangt
man auf einen Nagel oder kleinen S tab ,
der queer über dem Stabe liegt/ welcher
sich auf den Gabeln der Vorderpfosten be-
findet. An dem einen Ende des Queerstabs
wird ebenfalls ein schwarzgeglüheter messin-
gener Drath angemacht, der mit dem an-
dern Ende mitten an dem in die, vordem
Pfosten eingesteckten Stabe fest gebunden
ist. Zwischen den beiden übrigen Paaren
Pfosten beschweret man den Fallbalken mit
Holz oder Steinen; diese Beschwerung muß
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j v beschaffen styn, daß ein Mann den Fall-
balkcn nicht ohne Mühe aufheben kann.

Um die Wölfe desto eher in die Falle zu
locken, ist es nützlich, daß man mit einem
faulenden Stücke Luver in die Gegend her-
um und bis an die Falle schleppe, damit
sie dieser Witterung folgen, und also in die
Fqlle gerachen.

Diese Falle ist nicht sehr vortei lhaft ,
weil sie sich nur. auf un kleines Revier de3
Waldes erstreckt, itt welches nicht immer
Wölfe kommen: wenn man aber an vielen
Orten solche Fallen aufstellet^, so' würden
dadurch die Wölfe von Jahr zu Jahr ver-
mindert werden; gesetzt, man'berücke an
jedem Ort auch nur einen.

Uiber das vergiftete Luder, durch wel-
ches in sehr sirengen Wintern auch einige
Wölfe aus dem Wege geraumet werden
können, führen die meisten, welche es le-
gen, einerlei Klagen: daß nämlich, wie
genau sie auch denen von einigen durch den
Druck bekannt, gemachten Ausweisungen fol^
gen, die Wölfe doch nur sehr selten ein
Stück von solchem Luder verzehren, sondern

daß
Bnss. pierf. Thiere 15 B. I
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daß sie/,u?ie oft sie auch vorbei gehen, es
blos beriechen, aber nichts nehmen, wodurch
denn alle Unkosten vergeblich würden. Uiber
hieß ist es auch mit der Ungemachlichkeit
verknüpft, daß, da die Wölfe das Luder nur
so selten verzehren, man das Uibergeblicbene
sehr tief vergraben muß; denn, wenn an-
deres Vieh, gesetzt auch, es wäre erst nach
Z oder 4 Jahren, das Geringste davon frißt,
so muß es unfehlbar des Todes ssyn. W ä -
re aber ausfindig zu machen, wodurch dies Lu-
der den Wölfen schmackhaft gemacht wer-
den könnte, so würde der sieißige und jähr-
lich wiederholte. Oebmuch des Luders von
großem Nutzen seyn..

Die Wolfsgrube» tragen zur Vertilgung
dieser Raubthiere sehr vieles bei; daher in
jedem Kirchspiele 2 bis Z gute Wolfsgru-
den gemacht werden sollten. Wie eine rechte
Wolfsgrube anzulegen sey, wird jedem
bekannt seyn, da vor einigen Jahren eine
gedruckte Nachricht davon mitgetheilet wor-
den ist. Ich erachte daher unnöthig, von ih-
rer Einrichtung zu reden, und wi l l nur von
der gehörigen Unterhaltung einer Wolfsgru-
be etwas beibringen, indem sich gemeiniglich
ereignet, chaß, nachdem die Gruben ein Jahr
gebraucht worden, hernach wegen schlechter

Unte«-
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Unterhaltung derselben nicht leicht mehr et-
was darin gefangen w i rd ; daher man sie
Verläßt und zerstöret, grade als wenn sie
völlig unbrauchbar und ohne Nutzen waren:
da hingegen ich völlig überzeugt b in , daß die«
ser Fang unter den hier gebräuchlichen zu den
besten und artigsten gehört, wenn man nut
die Gruben, wie es sich gebühret, in Acht
nimmt. Dies geschieht auf folgende Weise:

Zuvörderst muß man die Wolfsgrube gttl
zudecken, und ihr weder im Winter noch im
Sommer eine so große Oeffnung, als der
Boden eines Eimers ist, lassen^ »man muß
anch, so oft man ein Thier in derselben ge-
fangen, sie wohl zudecken, und mit Haber-
stroh oder Wachholderreisig ausrauchern,
wobei man dahin sehen muß, daß der Rauch
recht in die Grube und in die Bedeckung der-
selben dringe, um dadurch kommenden Thie«
ren alle Witterung von den vorherigen zu
benehmen, weil ihnen dieses sonst zum Miß-
trauen Anlaß geben würde.

Man muß hiernächst auch keinen Wo l f in
der.Grube, oder in der Nahe von 400 bis
Fc»o Ellen, erschlagen, sondern den Gefan-
genen mittelst einer starken Stange, an wel-
cher ein starker Strick ist, herausziehen, aus-

I 2 ser
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ser Machten Umfang führen, und ihm da
den Rest geben. Die ihre Gruben so in Acht
nehmen, können jahrlich Nutzen davon er,
werben.

Den Anbiß sehet man zwischen Michael
und Allerheiligen auf den Gruben, aus; es
muß entweder ein Hund, der gern bellet,
oder eine Ente/seyn, durch welche man auch
nicht selten Füchse erwischt, die man so, wie
von den Wölfen gesagt worden, ergreift und
fodtet.

I,y. Frühlinge deckt man die Grube mit
gut an einander gefugten Planken zu, und
belegtste mit Rasen: wenn man nun verhü-
tet, daß den Sommer über keiner den Rasen
aufreißt, so kann man auf einige Wölfe im
künftigen Jahre sicher rechnen.

Da. der Mol f ein listiges lmd vorsichtiges
5hier ist, so würde er schwerlich zu fangen
sepn, wenn ihn nicht seine eigene Gierigkeit
Verführte; der Landmann weiß ihn daher
des Wintert', wenn er Hunger leidet, zu
berücken: man legt vor ein Haus oder Hüt-
te, worin des Nachts jemand wacht, ein Lu-
der; lömntt nun der Wolf., um zu fressen,

so
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so versäumt der Schütze nicht, ihn auf den
Pelz zu brennen. Dieses ist freilich eine müh-
same Beschäftigung, denn man kann nur ei-
«en auf einmal fällen, und nicht leicht las-
sen sich bei einer solchen Lauerhütte den gan-
zen Winter hindurch mehr als 4 oder 5 er?
legen; ja manchmal bekömmt man den gan^
zen Winter hindurch nichts: indessen würde
dieses Verfahren höchst wahrscheinlich zur Ver-
tilgung dieser schädlichen Thiere sehr viel bei-
tragen, wenn in jedem Kirchspiele alles Lu-
der an gewisseOerter durchaus gebracht wer-
den müßte, und wenn die, welche es anders
wohin schleppten, oder nicht vergrüben, wenn
sie es nicht nach einer Lauerhütte bringen
konnte«, gestraft würden.

Hierdurch, glaube ich, würden sich die Wö l -
fe öfters gezwungen sehen, diese Ludervläße
zu besuchen, besonders in sirengen und anhält
tenden Wintern. Wenn aber nur bei jedem
Luderplaße in der Landshauptmannschasi
Mesteräs ein Wo l f erlegt würde, ja wenn
nur der dritte von denen, welche den gan-
zen Winter über wachen, einen tödtete, so
kämen doch jährlich FZ Wölfe hinweg. Aus-
str dem aber würde eine große Anzahl Füchse

werden ; denn deren pflegen jährlich,
wen«
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wenn her Winter anhaltend ist, i n bis ! L
Stück bei jeder Lauerhütte getödtet zu wer«
den. Solchemnach würde dieses dem Land-
mann zum merklichen Vortheil gereichen,, und
fast alle anderen Arten, den Wölfen Abbruch
zu thun, übertreffen.

1722 richtete der Herr Hofiagermeister
Schönberg neuerfundene Ludcrplatze ein:
man legte sie an Z bis 4 Orten in der
wesimannlandischen Landshauplmannschast
a n , die also 4 bis H Meilen von einander
entfernt waren, und erwählte dazu die Or-
te , von denen der Herr Hofjagermeister be-
merkt hatte, daß der Wol f seinen Wechsel
daselbst habe. Der dazu bestimmte Plich ent-
hielt 6 bis 7000 Schritte im Umfange.

Auf diese Plätze wurden alle verreckten
Pferde, und alles, was im Winter von Vieh
starb, aus den umher gelegenen Kirchspielen
gebracht; daher außer gedachten Plähen nir-
gends ein Fraß für die Wölfe zu finden war.
Dies brachte zuwege, daß sich alle in jenen
Distrikten befindlichen Wöl fe, diese Plätze
zu besuchen, sehr bald gewöhnten, woselbst
sie in einer ziemlichen Zeit, ohne irgend
durch etwas beunruhigt zu werden, ver-
pflegt wurden.

Wenn
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Wenn «un die Wölfe auf diese Wei f t ,
wofern ich so sagen darf, zahm gemacht wor-
den, so war es Zeit, sie das Kostgeld ans
einmal bezahlen zu lassen. Alsdann entbot
der Herr Hofjagermeister 2 höchstens bis
Zoo Mann aus der Gegend zur Wolfsjagd:
die Nacht vorher aber hatte er das Jagd-
zeug rund um den Platz gesetzet, wobei es
sehr stille hergehen mußte, weswegen er an
jeder Seite nur Z bis 4 Leute gebrauchte,
da denn die Wöl fe, ohne daß sie etwas
merkten, umgestellt waren, worauf ihnen ein
anderer Schmauß, als den sie gewohnt w«-
ren, bereitet wurde.

M i t Anbruch des Tages fieng man an
abzutreiben, und war damit Vormittags
um 10 oder höchstens n Uhr fertig, so,
daß der Herr Hossagermeister alsdann be-
reits alles, was eingeschlossen gewesen, ge-
schössen hatte. Auf diese Weist wurden oft
in kurzer Zeit ganze Wolfsfamilien von y
bis 10 Stück, und außer dem viele Füch-
se, weggeräumet. Wenn man nun auf die-
se Art 2 bis Z Tage fortfuhr, so konnte
man sicher seyn, alle Wölfe, welche sich an
einem solchen Platze zu erquicken gewohnt
gewesen, aufgetrieben zu habt«. Siese Jag-
den wurden kurz vor Wkihnachtett gehalten,

und
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und wenn man fand, daß sich auf einem sol-
chen Platze aufs neue Wölfe einfanden, wie-
derholte man das Jagen auf eben die Me i -
se , entweder gegen das Ende des Februars
oder zu Anfange des Märzes; da sie dann
eben das Schicksal hatten als ihre Vorgän-
ger. Hierdurch wurden in Westmannland
in wenig Jahren, zu großem Nutzen und
Vortheile des Landes, sehr viele Wölfe ge-
tödtet.

Diese Einrichtung ist nunmehr an ver-
schiedenen Orten des Reichs getroffen wor-
den: es ist aber dabei zu merken, daß sie
sich nirgends ^nit Vortheil gebrauchen laßt,
als wo das Land so dicht wie hier bebauet,
und hinreichender Vorrath an Luder zu fin-
den ist. Es muß auch hinreichendes Jagd-
zeug vorhanden seyn, und ein erfahrner
Weidmann, der ein Jagen gehörig abzutrei-
ben weiß, die Aufsicht haben, und dahin se-
hen, daß alles in gehöriger Ordnung ge-
schehe ; die Landlcute. müssen auch nicht un-
nützer Weise zusammen beordert werden. Es
muß auch die Gegend so volkreich seyn, daß
man eine Abwechselung treffen kann, und
jeder nur einmal aus die Klapperjagd gehen
dürfe.

Der
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'37
Der Herr Hofjagermeister Schönberg ist

zilm großen Nutzen des Landes beständig
auf die Vertilgung dieser Raubchiere bedacht
gewesen, und dieses sowohl durch die bis-
her angezeigten Fanggarten, als auch durch
eine verbesserte Einrichtung der Wolfsgarteu
(^^Ä lA ^arcl i l r ) . Seine Wolssgärten sind
nicht so kostbar, aber von weit größerem Nu-
tzen als die in Schweden allgemein gebrauch-
lichen, welche die Landschaften jährlich im
Stande halten müssen, dazu viel Bauholz
und Tagearbeiten erfordert werden, in wel-
chen aber dennoch nur sehr selten ein Wol f
anders, als wenn sie neu aufgerichtet sind,
gefangen wird.

Gedachter Herr sah sich nicht betrogen,
als er auf semem Vorwerke Asonas einen
Wolfsgarten von folgender Beschaffenheit
einrichtete. Der Platz zu einem solchen Gar-
ten muß Strauchfichten, Wachholder und
anderes Gestrauche enthalten. Um diesen
waldichten Platz zieht man einen Zaun von
ungefähr 1200 Ellen im Umfange, der
beinahe ein Dreieck bildet, so daß die Oeff-
nung des Geheges nur Fo Ellen, das in-
nere Ende aber viel breiter ist. Der Zaun
oder das Plankwerk muß sich überall nach

nejgen, und sehr dauerhaft fepn. Die
Höhe
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Höhe der Befriedigung darf nur F bis 6
Ellen betragen, weil die Wölfe nicht so
hoch springen können, wenn sie sich nicht mit
den Hinterfüßen zu helfen wissen. Man be-
legt den Zaun mit trockenen Tanneustrau-
chern, und giebt ihm an der inneren Seite
durch starke Stützen Festigkeit, welche, da-
mit sich der Wo l f nicht an denselben.heraus
helfe, senkrecht stehen müssen. Längs der
Oessnung setzet man Stangen, die so hoch
wie das Netz, dessen man sich bedienen wi l l ,
sind; in die Erde aber schlagt man Haa-
fen , um die Ringe oder Oehre des Netzes
beim Ausstellen in der Geschwindigkeit dar-
tm hangen zu können.

Um Michael schleppt man außen >'or den
Wolfsgarten, etwa 60 bis 70 Schritte von
der Oessnung, ein verrecktes Pferd: wenn
nun die Wölfe in diese Gegend kommen,
und das Luder wittern, sammeln sie sich bei
demselben, und werden ohne langes Beden-
ken davon fressen. Man muß alsdann jeden
Morgen nachsehen, wie weit das Luder ver-
zehret worden, weil man, so bald es dar-
auf gegangen, ein anderes verrecktes Pferd
dahin schleppen muß; es muß aber nicht
«n dieselbe Stelle, sondern der Oessnung 10
bis 13 Schritte naher gelegt werden.

Wenn
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5Z9
Wenn die 'dahin gewöhnten Wölfe wie<

derkommen, so zehren sie ohne Anstand dar-
auf los; und wenn es ganz aufgozehret ist,
so schleppt man das dritte Luder dahin,
und zwar 20 bis Zo Schritte innerhalb des
Wolfsgartens. Wenn dann die Wölfe, um
ihre hungrigen Magen zu füllen, sich dahin
begeben, so finden sie zwar einen Anstand,
und es dünkt sie so bedenklich in das hohe
Gehege zu gehen, daß man bisweilen be-
merkt, wie sie wohl Z , 4 und mehr Nachte
vorbeigehen, ehe sie sich in die Oeffnung zu
begeben wagen: doch zwingt sie der Hunger
bisweilen endlich dahin zu gehen.

Nachher schleppt man das vierte Luder
mitten in den Wolfsgarten, welches wohl
auch von ihnen verzehret werden möchte:
denn wenn sie einmal gefunden, daß der
Zaun nichts zu bedeuten habe, so begeben
sie sich ganz zuversichtlich zu dem Vorhände-
ncn Fräße.

Das fünfte Luder schleppt man ganz
hinten in den Wolfsgarten; worüber dann
die Wölfe allmählig so dreist werden, daß
sie sich Nacht vor Nacht in den Garten be-
geben: alsdann aber ist es Zeit den Kost-
gängern die Rechnung zu mach?», und sie

ans
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auf einmal bezahlen zu lassen; welches auf
folgende Weise geschehen muß:

Wenn das Jagen angehen soll, so muß
man des Abends vorher ein starkes Wolss-
uetz nach der Oessnung des Wolfsgartens
bringen, welches so. lang wie die Oessnung
ist. Dieses Netz befestigt man mit dem ei-
nen Ende am Zaun recht wohl, damit es
beim Aufstelleu nicht niederfalle, wodurch
die ganze Jagd vereitelt werden würde.
Durch jede Masche am obcrn Rande des
Netzes zieht man eignen mittclmassigen Strick,
welcher so hoch wie der Rand selbst befestigt
w i rd ; Netz und Strick legt man alsdann
am Ende des Zauns recht ordentlich, da-
mit man beim Aufsetzen nicht gehindert wer-
de: damit auch die Wölfe nichts merken,
bedeck̂  man es wohl mit Tangel. Des fol-
genden Morgens muß man sich um 4 oder
F Uhr mit F oder 6 Männem dahin bege-
hen, wobei es so stil^ wie immer möglich
hergehen, und weder Sprechen noch Husten ge-
duldet werden muß. Der Wind muß durch-
aus vom Platze stehen; denn wenn es um-
gekehrt wäre, so winden die Wölse die Leu-
te nicht nur bald wittern, sondern auch mit
Hülse des Windes durch ihr scharfes Gehör
das Geräusch leicht entdecken, da es ihnen

dann
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dann ein Leichtes seynWurde, sich der Ge^
fahr zu entziehen, ehe noch das Netz aufge-
setzet wordm könnte. S o bald nun die Leute
an die Hoffnung, wo das Netz liegt, kom-
men, nehmen 2 Mann dasselbe und einer
den Strick, "gehen gerade aus^, und befesti-
gen es awHer andern Seite drr Oessnung;
die übrigen W e n es auf die Skangen, und
hangen es! an die vorhin in die Erde ge-
schlagenen Haaken. Auf diese Weise kann
man das^Nkltz sehr geschwinde vor die Hoff-
nung ziehen,, und stch der darin seyendenWol?
se versichern t ) .

t) Ich habe mir sagen lassen, daß man an
einigen Drten Wolfsgarten von folgender
Einrichtung gebrauche- man mache näm-
lich die Umzäunung eines solchen Wolfs-
gartens wie die beschriebene, hinten an
einem .Orte aber sehr niedrig, und gleich-
sam einer Hecke ähnlich; vor derselben
lege man eine ordentliche Wolfsgrube,
die von einem hohen Zaune umgeben wä-
re, an. Wenn nun die Leute zu treiben
ansiengon, so glaubten die Wölfe durch
Hülfe der Oeffnung entfliehen zu können,
worüber sie aber in die Grube stürzten»
I n Westgöthland umgiebt man die Molft-
gärten rundum mit Zäunen, dw sich alle

nacb

download unter www.biologiezentrum.at



Es ereignet sich zwar bisweilen, daß eilt
Wo l f in seiner Wuth umher, laust, um mit
Gewalt ans dem Garten zu dringen, und
dadurch der Gefahr zu entkommen sucht: er
wird aber über diesem Versuch sogleich ge-
fangen , und.von den Bauern losgeschlagen,
die in dieser/ Absicht mit großen Prügeln
versehen sind.': Es zeigen sich auch wohl meh-
rere ; in Betracht der ihrem Gesellen wider«
fahrnlm Abfertigung aber sinkt ihnen d>r
Muth , Netz und Leute anzufallen. Die Wö l -
fe Hersachen alsdann fleißig, ob sie nicht hier

. oder

nach innen neigen; daher her Wolf be-
quem hinein und zum Luder springen kunn,
unmöglich aber heraus zu kommen im
Stande ist, da ihn der Kamm des Zau-
nes abwehret, und er sich an nichts hal-
ten kann. S . I<inne westgothische Reise.
S. 16.

I m Kirchspiel Rättwick bestehen die
Wolfsgartcn aus zwei gleichlaufenden Zäu-
nen, zwischen welchen ein Ferkel laufen
sann. Die Wölfe, welche sich durch daft
selbe herbeilocken lassen, springen.zwischen
die Plankzäkne, .können aber nicht wieder
tercus komme», und man laßt ihnen auch
nicht Zeit sich durchzubeißen.
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M r darüber die Einfassung M i n g m kön-
nen, welches aber umsonst ist, da man sie
mit Zwang zurück halt, ob man sie gleich
mit Lockungen herbei brachte; wiewohl ihr
Urtheil erst nach einer oder mehreren S tun-
den vollzogen w i rd , weil man ihnen nicht
eher etwas anhaben kann, als bis sie schuß-
recht sind. Man kann auch das Durchbeißen
der Wölfe durch die Befriedigung dadurch
hindern, wenn man den Platz rundum mit
einigen bunten Federlappen besetzt, so, daß
sie innerhalb des Zaunes eine Elle von dem-
selben Abstand haben; alsdann kann man
aber sicher seyn, daß sich kein Wol f dem
Zaune, in der Absicht über denselben zu
kommen, zu nahern das Herz hat, sondern
sie müssen sich im Walde halten, bis sie Her-
volgetrieben und getödtet werden. Es kön-
nen an jeder Seite des Wolssgartens zwei
Manner gehen, welche mit ihren Prügeln
hier und da auf den Zaun schlagen, wodurch
die Wölfe sich durchzubeißen, welches sie st»
oft versuchen, gehindert, und falls sie kom-
men zurückgewiesen werden. Zwe5 Männer
muffen auch beständig vor der Oeffnung oder
dem Netze gehen, weil sie sich sonst daselbst
heraus zu helfen suchen würden. Wenn al-
so nur alle hierbei zu gebrauchenden Leute ihre
Obliegenheiten treu erfüllen, so ist unmög-

lich,.
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l ich, daß auch nur ein einziger Wo l f a«s
dem Garten sollte kommen können.

Wenn abgetrieben werden soll, so kann
man 2 von den Männern, welche draußen
giengen, in den Garten lassen, und jeden
mit einer Knarre oder Trommel versehen,
da sich denn die Wölfe nach dem Netze be«
geben müssen, und in einer halben S tun-
de alle gefället seyn können. Wenn dies ge^
schehen, nimmt man das Netz weg, und macht
den Eingang wieder frei.

Auf die jetzt besagte Weise fieng der Herr
Hofjagerlneisier Schönberg, das erste Ma l , da
er diese seine neue Erfindung versuchte, 4
Wölfc; hierauf ließ er noch an eben dem
Tage ein Luder auf den ersten Platz außen
vor dem Wolssgarten schleppen, damit, wenn
etwann mehrere Gaste sich einfinden sollten,
sie auf ahnliche Weise belauert werden möch-
ten, welches auch, jedoch 1(4'Tage nach
dem ersten Fange, geschah. Dieser neue Hau-
fe bestand aus 7 Wölfen, welche in 2 Näch-
ten alles aufzehrten. Der Hofjägermejsier
befahl alsdann, daß sofort ein verrecktes
Pferd dahin gebracht und in den Wolfsgarten
gelegt werden sollte. Die Wölfe trugen eben-
fal ls, so wie vorhin angeführt worden. Be-

denken,
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denken, sich in den Garten zu begeben, und
hielten sich außer demselben, bis sie endlich in
der fünften Nacht das Luder angriffen, und
es verzehrten. Nachher wurden Z Luder hin-
ten in den Wolssgarten zugleich geschleppt;
ehe sie aber verzehrt wurden, war schon die
Jagd, wie vorher, vorbei, und die Wö l -
fe getödtet, welches zu Ende des Januars
geschah.

Ich hoffe, daß dieses überzeugende Be-
weist von dem weit größeren Nutzen dieser
Wolfsgarten, gegen die bisher gebräuchli-
chen, styn werden, und es sollte ein solcher
Wolfsgarten wenigstens in jedem Kreise
und wohl gar in )edem Kirchspiele angelegt,
werden ; denn dieser Fang hat in dem Theile
Westmannlands den Nuhen gehabt, daß man
daselbst seit 4 oder H Jahren selten eine
Wolfsspur angetroffen: woher denn zu ver-
muthen ist, daß sie an andern Orten ähn-
liche Wirkungen haben würden.

Der Landmann pflegt auch wohl, wenn
er in der Nahe Wölfe verspürt, und der
Winter bestandig ist, ein Ferkel in einen
Sack zu stecken, und mit demselben dahin
zu fahren oder zu gehen, wo er die Wölfe

vermu-
Buss. vierf. ThiereiH.B. K
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14s
vermuthet; er schüttelt daselbst seinen
zcn, und kneipt auch wohl gar das Ferkel/
so daß es schreiet: wenn nun die Wölfe die-
ses Schreien hören, so begeben sie sich da-°
h in , ohne Zweifel in der Absicht, das Fer-
kel abzuholen; da dann der Schütze nicht
vergißt, sein Bestes zu thun. Diese Jagd
schlagt zwar nicht allemal ein, es ereignet
sich aber doch wohl , daß einer vom Haufen
auf immer geschieden w i rd ; über dieß hat der
Schütze, wenn er auch bisweilen keinen
Wo l f berückt, außer seiner Mühe nichts da-
bei verloren.

Das Wolfsnetz ist völlig so gemacht, wie
das Barennetz, wovon im vorhergehenden
Abschnitt die Rede war : nur ist der Unter-
schied, daß der Strick, wovon es gemacht
ist, etwas dünner und die Maschen etwas
enaer, nämlich F Zoll im Viereck, sind:
weswegen ich für unnöthig halte, davon
ein Mehreres zu sagen. Die angeführten
Fangarten sind die, deren man sich in West«
mannland bedienet.

Herr Berch sagt ferner; Wölfe *) sind
in

Vie L«i.bi.'e5ttf nennen den W o l f das Un,
geheuer

download unter www.biologiezentrum.at



in Iämtland nicht sparsam; doch sind sie nach
Verschiedenheit der Jahre nicht immer hau-

sig

Zeyeuer (^ule). Bei sirenger Kalte sind
die Wölfe am räuberischsten, und Zerreift
sen sich alsdann in Ermangelung anderes
Frasses, untereinander selbst. Der Wolf
hat seine größte Starke in dem Vorder-
theil seines Körpers. Sein Hinterleib ist
sehr schwach; wenn man ihn daher mit

^emem Stocke auf den Hintertheil des Rü-
ckens schlagt, so ist ihm dieses ein tödtM
chev Streich. Steine List ist nicht geringe;
ich habe gesehen, daß er, wenn er ein
Elenn jagt, es ein Paar Tage verfolgt,
dadurch es sich an der Eisrinde (denn
wenn keine Eisrinde ist, so hat der Jäger
vtzrloren) die Sehnen der Hinterfüße
über den Klauen zerschneidet: alsdann
verläßt er es, und ruhet etwänn 12 Stun-
den aus. Wenn sich das Elenn von seinem
Feinde geschieden sieht, legt es sich gleich-
falls zur Ruhe. Nach dieser Zeit nimmt
der Wolf das Elenn wieder auf die Spur,
und jagt eö auf. Da nun seine Rettung
wieder auf der Flucht beruhet, so sind
seine Sehnen so steif, daß es unmöglich
entkommen kann; der Wolf lauft daher
zu, und greift ihm in den Hals, so daß es
stürzt. Bei dieser Gewaltthätigkeir ereig-
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fig. Wenn im Winter viel Schnee fällt, so.
treibt der Landmann sein Vieh des Früh-
lings nicht ohne Besorgniß auf dle Weide.
Die Ursache ist theils, weil die Elennthie-
re, welche im Gebirge gleichsam ihre Frei-
statt haben, des vielen Schnees und der
Gewaltthätigkeiten der Raubthiere wegen
ihre Zuflucht in das platte Land nehmen,
wo weniger Schnee liegt, und sie sich also
besser wehren können, dahin ihnen aber die
Wölfe folgen; theils auch, weil die Lap-
pen wegen der Menge des Schnees sich auf
eine Zeit lange weiter in das Land begeben, -
und ihre Rennthiere in den Brüchern wei-
den, welches in Absicht der Wölfe eine ahn-

liche

net es sich öfters, daß der Mörder seinem
Raube folgen muß; denn indem der Wol f
dem Elenne in den Hals greift, zieht er
es nach sich, so daß, wenn letzteres fal l t ,
es auf ersteren zu liegen kömmt. Die
Ranzzeit ist zu Ausgange des Dezembers.
I m Mai wirft er in dichten Wäldern,
besonders da, wo es Berghölen giebt.
Die Wölfin bringt 2, I , 4 , 5, 6 auch
7 Junge auf einmal, welche, wenn sie 9
Wochen alt sind, von ihr mit lebendigen
Thieren zu spielen und zu beißen geübt
werden.
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liche Folge hat. Dieserwegen nun bleiben^
im Lande viele solche Raubthiere zurück,
die den Landleuten an Pferden und Vieh
empfindliches Ungemach zufügen. I m Lande
sind, Froßoe und andere im großen See
liegende Inseln ausgenommen, kleine Klopf-
iagden (31icl1IZ2nZer), wodurch viele die-
ser Raubthiere im Sommer weggeschaft wer-
den könnten, im Gebrauch. Es möchte auch,
der vielen im Lande befindlichen Walder
und Heiden wegen, hiermit wohl nicht so
leicht gehen. Inzwischen fangt man die
Wölfe: i . in Gruben, die in den letzte-
ren Jahren an verschiedenen Orten mit dem
besten Erfolge eingerichtet sind; denn ein
Landmann, der sich eine solche Grube ge-
bauet, erhalt in derselben in manchen Jah-
ren 8 bis 9 Stück. Solchemnach wäre die
Einrichtung vieler Gruben dem Lande nö-
thig und nützlich. Wenigstens sollten in je-
dem Kirchspiele an bequemen Orten deren
2 bis Z seyn: das Vieh würde sodann weit
weniger, als jetzt geschieht, beunruhigt wer-
den; denn ich weiß, daß man es in eini-
gen Jahren fast für ein Wunder gehalten
hat, wenn jemanden ein Füllen bis in den
Winter übrig blieb; denn man kann rech-
nen, daß im Lande wohl iooo gefressen
werden, wovon der zehnte Theil gemeinig-

lick
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lich eine Beule des Wolfes w i rd : 2. durch
Laucrflinten beim Luder. Man tödtct sie auch
Z. durch Hunde, welche man mit ätzendeiy
Sublimat vergiftet, wovon sie fressen, uny
bald fallen: hierdurch aber geht der Balg
verloren; denn von dem Gifte gehen die
Haare ab. Man fängt hier auch Wölfe mit
Luder und Gewehren, so gut mqn
nyr ankommen kann»

Die Schützen berichten, daß der Wol f sehr
schlimm zu schießen seyn soll: die meisten.sind
der Meinung, daß wenn der Wol f den Jäger
cher sähe als der Jäger ihn, gicnge das Ge-
wehr nicht los, wenn es gleich mit, dem be-
sten Schlöffe versehen wäre.

Wenn man die Hole entdeckt, in wel-
cher der Wosf seine Jungen hat, so wird er
nicht so bald der Leute mit Gewehren ansich-
tig, als er sich davon macht;'die Wölfin
aber wil l nicht gern von den Jungen: so
bald sie indessen gewahr wird, daß man an-
fthlägt, so fliehet sie in den Wald, in welchem
sic in einem Kreise um ihre Hole lauft. Man
tödtet alsdann die Jungen, einen ausgenom-
meu, den man an einem Auß an einen Baum

aufhängt,
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aufhängt, da er denn unaufhöttich heulet;
wenn der Wolf und die Wölfin dieses hören,
kommen sie herbei, um ihr Junges mit der
größten V3uth zu vertheidigen, werden aber
darüber erschossen.

Dies ist eine gute Gelegenheit, dem Raub-
chiere Abbruch zu thun. Die Hirten wissen
zur Aussindung der Wolfshölen Anleitung
zu geben; denn wenn sie merken, daß der
Wolf die Schaafe und die Ziegen lebendig
wegzubringen sucht, so wissen sie, daß dies
die Zeit ist, da sich die Jungen mit Beißen
üben sollen. Die Pelze dieser Thiere find im
Sommer sehr fahl, dünnhaarig und unan-
sehnlich, des Winters aber schön, dunkel und
dichthaarig. Eine vollkommene Haut kostet
auf unfern Märkten 18 bis 21 Kuvferthaler.
Die Aase der Wölfe pflegt man an den Fus-
sen als ein Scheusal auf die Felder zu stel«
lm,wei l man glaubt, daß die Wölfe davor
Ms den Waldern fliehen. Die Luftröhre des
Molfes trocknet und pulvert man, um sie bei
allerlei Krankheiten des Halses, wider die
sie ein gutes Mittel seyn soll, einnehmen zu
können. Einige haben zu seinem Unrath das
Vertrauen, daß das damit bestrichene Vieh,
wenn man ihn nämlich recht frisch erhielte,
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auf ein Jahr vor dem Angrisse des Wolfes
sicher wäre *).

*) Neues schwedisches Magazin I . ?.
«ltd ZZ6.

Anhang
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A n h a n g

zu dem Fuchse (Th. IV. S. 97).

' V r a f von Busson sagt in seinen Supple-
menten :

Reisende berichten ^uns von den grönlan-
dischen Füchsen, daß sie am Kopfe und'Füßen
den Hunden sehr gleich sind, und auch eben
so wie sie bellen. Die meisten sind grau
oder blau, jedoch einige auch weiß. IhreFar-
be verändert sich selten, nur wenn die blaue
Art anfängt auszuhaaren, wird ihr Haar
bleich, und taugt alsdann das Pelzwerk zu
nichts. Sie leben von Vögeln und deren
Eiern; muffen aber auch, wenn sie solche
nicht erhaschen können, sich mit Fliegen,
Krabben und mit dem, was sie sonst fischen,

begnü-
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begnügen. Ihren Bau legen sie in den Spa l -
ten der Felsen an Z>

Die Füchse zu Kamtschatka haben em
dichtes, so glänzendes und schönes Haar ,
daß Sibérien nichts Aehnliches in der Art
auszuweisen hat. Man schätzt die dunkel ka,
sianiettöraunen am höchsten, auch diejenigen,
welche schwarz vom Bauche/ am Leibe aber
roch sind, so wie auch die mit eisenfarbjgem
Haare k ) .

W i r haben schon der schwarzen siberischen
Füchse erwähnet, deren Pelzwerk viel theu-
rer ist *) als das von den rothen oder dunkel
kastanienbraunen Füchsen in Kamtschatka.

I n Norwegen giebt es weiße, braune
und schwarze Fuchse, auch solche, pielche auf

den

Z) Allgemeine Geschichte der Reisen, Band,
X lX. Seite Z3- V'̂

H) 'Allgemeine Geschichte der Reifen, Bank
XIX. Se:l3 ^ 9 . V .

5) Ein Balg wird osi mit 400 Rubel bezahlt.
Zimin^münn geogr. Zool. I I . x. 246.
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ben Lenden zwei schwarze Streifen haben.
Diese letzteren und die ganz schwarzen werden
stm höchsten geschätzt, und machen einen be-
trächtlichen Handelszweig aus. Allein in den
Hafen zu Bergen beladet man jährlich Schif-
fe mit mehr als viertausend Fuchsbalgen die-
ser Art. Pontoppidau, der so sehr fürs Wun-
derbare ist, erzählet von einem Fuchse, wie
er in einiger Entfernung, von einer Fischer-
hütte mehrere Fischköpfe nach der Reihe ge-
leget habe, ohne daß man seine Absicht habe
erratheu können; aber daß kurz darauf ein
Rabe, der auf diese Fischköpfe herabschoß, die
Beute des Fuchses geworden sey. Diese Thierc
bedienen sich auch, wie er hinzufüget, ihres
Schweifes zum Krebsfange, u. s. w. i ) .

Berch sagt: Füchse k ) sind in Iamteland
hausig; sie machen, in Absicht des Ausse-

hens,

i) Pontoppidan Naturgeschichte von Norwe-
gen ( I I . P. 42. ), ^Qliin6,I etranß<3i, ^uin<

V.

Die,Füchse belaufen sich im Februar, und
werfen im Anfange des Maimonats ; um
welche Zeit sie sich in dichten Waldern,
wo es Sandbänke girbt, halten. I n diesen
graben sie 4 oder 6 sich kreuzende Minen,

download unter www.biologiezentrum.at



hens, zwei Verschiedenheiten aus, davok
man die etne Brandfüchse ((^am8 vulpe«
lerruFineuz I^inn. ?ciuu. 3vec.) und die
andere Kreuzfüchse ((D2M8 vulpez crucia-
tu« L inn . l'gui,. 8vec.) nennet. Letztere
sind sparsamer als die ersteren. Die Art, sie
zu fangen, und die Fallen dazu, sind verschie-
den. Einige meiner Landsleute bedienen sich
meistens des Luders, andere fangen sie mit
kleinen vergifteten Kuchen oder so genannten
Fuchsfeigen, und noch andere legen ihnen
Fangscheeren. Einige fangen diese Füchse in
Fallen (ba i lo r ) , die man bei uns Fuchs-
gestellt (Käkb3ta8) nennet, und andere mit
Holzscheeren ( l r aeäkxo r ) .

1. Wenn man Fuchsfeigen auswirft, ft
schleppt man ein Stück frisch Fleisch im Wal«
de hinter sich her, und wirft dann und wann
einen Kuchen: wenn auf diese Weise die Ku-
chen alle geworfen, hebt man das Fleisch

in deren Mittelpunkt sie ihre 5 bis 6 Jun-
gen haben. I n solchen Löcher» trifft man
eine Menge Lammerwolle, Hasen-und Zie-
genlammerhaare, auch Vögelfiügel an;
woraus man erkennet, worin sein bester
Fraß besteht: in Ermangelung dessen aber
nimmt er mit Mäusen und Fröschen »vrli«b.
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<ms, und geht davon; zwei oder drei Tage
nachher wird der Gang besichtigt, und so wei,
ter. Bisweilen bekömmt man auf die Wei-
se 2 bis Z Füchse auf einmal.

2. Legt man die Fuchsscheeren in den
Schnee, nnd steckt blos ein kleines Stück frisch
Fleisch daraus/ damit man alles gethan zu
haben glaubt. Ich habe mich oft gewundert,
daß dî se Falle den ganzen Winter ohne alle
Wirkung geblieben; in der Folge aber fand
ich, worin der Fehler bestand : das Stellen
war nicht mit der erforderlichen Genauigkeit
geschehen. Man muß die Scheere scheuern,
ynd von allem Roste und Unreinigkeiten säu-
bern: ehe man sie legt, muß man sie im Feuer
warm machen, und, ehe sie kalt w i rd , mi t
Fuchswitterung, oder in deren Ermangelung
mit Fett, bestreichen. Zum Anbiß muß man
sich frische Fische verschaffen, welche viel bes-
ser als Fleisch sind. Die Scheere muß man
mit sehr reinen Händen anfassen, damit die-
ses mit einem so starken Geruch begabte
Thier sie dadurch nicht entdecke. Man muß,
wenn man den Schnee weggegraben, unter
lmd über die Scheere Spreu streuen, nur der
Anbiß, allein muß frei liegen. Man muß auch,
um den Fuchs herbei zu locken, ein Stück
Fleisch umher schleppen, wovon man ein Meh-

»eres
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^eres in den Schriften unserer Akademie sur
m Zten Quartale nachlesen kann.

Z. Fuchssallen steckt man in kleinen dich-
ten Wäldern. Ihre Beschreibung und Abbil-
dung ist in des'HIrrn Archiaters von Linne
westgothischer Reise S . 343. zu finden.

4 . Hölzerne Füchsscheeren werden auf fol-
gende Weise gemacht: man nimmt ein Brett,
Vas Z ^ Ellen lang, » Elle breit und 1 Zoll
dick ist. Dieses schneidet man an einem Ende
zackig ein. Die Spitzen oder Zähne bekomm
wen sehr scharfe^Kanten, und laufen nach un^
ten sehr ssedränge zu. M e n auf die längste
Spitze steckt man cm Stück Fleisch zum An-
biß, wotauf man das Brett an einem queb-
blgen oder andern weichen Ort lothrecht, et-
was über eine halbe Elle tief in die Erde
setzt. Es scheint wunderlich, daß der so schlaue'
Fuchs sich durch eine so einfältige.Falle fan-
gen läßt: aber der Hunger, der so manches
Leben in Gefahr setzt, verführt ihn, sich selbst
zu hangen. Wenn er nach dem Fleische in
die Höhe springt, klemmt er die Füße in die
Einschnitte, und je mehr er sich bemüht los«
zumachen, je fester macht er sich. Wird er
nur mit eint-m Fuße fest , so beißt er den-
selben ab . und geht feiner Wege. Es werden
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im Lande wohl einige hunderte und tuusende
dieser Tßiere gefangen; ich weiß aber nicht,
ob alle in unserm Lande verbraucht werden.
Für den Balg eines Kreuzfuchses bezahlt man
auf unsern Marktplatzen 6 bis 7, und für
einen Brandfuchsbalg Z bis 4 Kupferthaler«
Neues schwed. MagaZm, I . S . 24Z.
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cxxxvu.

Der Vielfraß 2)

») Lusson 8u^,x1. yuaär. IX. ^,1. iZ.
t. 144.

d) ?2i1a« 8^»icileß. 2ool. XIV. t. ?.

2 ) e r vom Leibe starke und von Beinen
niedrige Vielfraß, ist beinahe wie ein Dachs

gestal-

Vielfraß - diesen Namen hat man demThier
wegen seiner unersättlichen Gefräßigkeit
gegeben. Ierff auf schwedisch; Rosomak
auf slaoonisch; Glutton aus englan-
disch ; Carcaju in Canada; Quincaju in
andern Gegenden von Nordamerika. (Der
Name Quincaju kömmt einem andern Thie-

cauäivoivula kaii.^ zu.)
Inter
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yestaltet, aber noch einmal so dick und grö-
ßer 2). Er hat einen kurzen Kopf, kleine

l Augen,,

liniHÜa,
credlintur inl^tilldllia, ßulo in
Lueoiäs le^tentriunaii« ^»laoei.

lceilit iloinen, û »i ^»Ätlio lermone,
', äicitur et linßua ßerniilnlci». Viel-

liüvo^ic« Rosoin2!ill ^ a tnulti».
eonieltione. î^atine vei« nonnili iictiti»
Nolnîns ßu!oj videlicet H tzuloütate ar
latur. Olai ^Vl2Hni I l i l i . li
l̂ 8> d>> m- 4I7» I^iil. 18 ca,̂ . F. ).

ton. <l!n2?1ett«ii Ononi. Zl2ß. iZ.
l i NiK.

. Nuleb. lilisieind, UiK.

,̂ (3ulc>. ilxaci^ilzki Itilt.
?ol. >̂. IZy. <3u1a, Olai Matzni (!ia.
cuta. Hlaii Loo^IlHßu», ßeiman. Vielfraß»
?o1c>niae liolomaii. Ici.

l. Xlein äe
tad. Z. Vierf. »̂. 2^1.

(?u1o, Militeia ^»lanti« 5lii«, corpore i» .
lo-kulco, ineäio cloiü nißio. LiNne 3^K.l
l^at. eclit. X. P< 4Z. V-

s. vierf. Thiere »z. B-
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Augen, sehr starke Zähne Z) , einen untere
setzten Leib, einen mehr kurzen als langen

Schwanz,

,) l3u1a. <3e«ner Huaä?. z>. 62I . mit schlechter
Abbildung.

. ^.lärav. äißit. P. 178.

schlechte Abbildung.

258-
6ulone3. 8cIleF. I>a^^c»n. ̂ . IZ9. Schef-

fer^Lappland. z». I83. Pontoppidan Nor-
weg. I I . x. 44-

Veelvraten. V«dr. I^eil. p. 2 l .

8^K. Nat. 2. P. 44.

sc^, meäio äorli

. I^aun. 8uee. I . »̂. 2. n. 6.

. nat. 6. ^ . F. n. 1.

s. 8. 6 . 6lneliii 8ii)ir. I I I . ^ . 492.

lula-kulca, ineclio äarü nißio.

ol tne 1?ac!l black: tke (?ulo. Hiü«

»nini. ^,. F46. tl^d. 27. KZ. inala.

I^'U^ene, ll^eiiÄ,. L i i l l . le^n. anim. ̂ >.

2IZ. n. I. mit der Hyäne verwechselt,
luka-kulea, nisäio äorü

De? Vielmals. Hall. Vierf. p. 548.
l« I I I , x. .549.
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Schwanz, an dessen Ende viele Haare sitzen.
Er ist schwarz üuf dem Rücken und an den

Seiten

. Dlct. Änim. I I . p. 2g).
^Veexel inet äe

, Iiet I.̂ k bruin rol, o^'t ini
van äe liietz Xv/^rt. Uoutt. nat. niü. I I .
z>. 189. tab. 14. 6ß. 4.

lo) ^»eäiliuH iilli«,
, nieäio äoiü uigro. I^iuil.

5uec. 2. >̂. F. n. 14.

liolloinack. Veil. tl^v. I. p. 22t.
<3Iouton. LoM. Dict. 11̂  z>. gZZ.
(iou1u. Loin. Diet. I I . P. Z4Z<
I.e 6Iüutan. Lut?. Nitt. n.Tt. X I I I . p.

«78- L:ä. w 12., V I . 21Z. Allgem. Hist. d.
Nat. V I I . I . x. iHF.

, iQeäio äorl! nißio. I<inn. 5
N2t. 12. I . Z). 67. II. F.

I . i». 2^7.

t. uiärol. I I I . »̂. »21. tab,

I- 65 5..
I k e (Fluttcm. kenn. l/n. ^uaär. z>. 196.
ver V i e i l l i . ^ l i i l l . I^aturl. I. z>. 26F.

b»d. 14. Kg. 4. Uoutt.
ocler

. Sckred. Säußtl». I I I .
8 , »44'
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Seiten braullsoth; sein Pelzwerk ist eines der
schönsten, und wird gar sehr gesucht 4)./Man

trifft

144. ( die Abbildung aus den schweb. Ab-
handl. von I77Z) und7ab..»44. (aus Buft
fons Suppl.)

MuÜkIZ. (<3n1o) ^eHiäus Llsiz, corpore
rukolulca, n^ellio lloilo nißro.Müll. Dan.
^»roär. ^1. Z. n. I I .

Hluliela l3ulc>. l^ixled. ^Vlaminal. p.
477- n. iH.

Vielfraß. Georgi Reisen. z>. i6o.
6ulonl« Iliüoi. HHturaliz. kail. 3^>icilez.

Xool. XIV. p. 2Z. 1-ab. 2.
Glouton, üusson' Uilt. ^i i t . Zuz,z)1. I I I ,

5,. 240. t. 48- Nciit. in 12. ?aii«. l'ouï. IX.
k- 67. i>I. 15.

<3ulo, Vielfraß, ^imlneim. 8̂ >e«!,
i. I09. Geogr. Zool. I . 280. I I

276. n. 163.
Ullu« (3ulo. Leverin l'eut. X00I. »̂. l o i .
Der Vielfraß. Oekon. Zool. z». 22. n.

!iZ. 6l2UM2nii Intiali. in H. ^ l . »̂. 71. n.
IF. Leske Naturg. I. x. IF". N. 5.

Muliela 6uio. Blumeubach Natnrg. 2.
Z>. Y2. N.,7.

Ullll« ĉ ulo. Borowsky Natürg. I.
I». 67. 1.

KIuKela <3ulo, Vielfraß, Nosomak. Gal,
terer vom Nutzen und Schaden der Thie»
re. 1.1». Z«7 ». 170.
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rrifft ihn in Lappland und alle,l nahe am nörd-
lichen Meer liegenden Ländern, sowohl in

Europa.

Vom Iür f . S . Genberg, Lindwall und
Hollstein, in schweb. Mat». Abhandl. von
177I. p. 201.— (Lepechin Reise I I I . z». 58.
Högström Lappmarker. z». 21. Högström
schwedisches Lappland. »̂. 22.

Wilder Vielfraß. Fischers Naturge-
schichte von Livland. I. x. FZ.

ciiuäa concolore, corpore
-lusco, meclic» äoili nißro. I^inn« 5)^ll.
^äit. X I I I . I. p. 104. n. 8-

21. n. 12.

Vielfraß. Krascheninnikof Kamtschatka.
p. 120.

Vielfraß oder Wolverene. Penn. arct.
Zool. I. i>. 69.

Hio äorli nißro. Blumenbach Naturgesch. Z.
t». 94-

Der Vielfraß hat außer den angeführ-
ten Namen noch folgende: er heißt näm-
lich in Norwegen wie in Schweden Ierf,
Iaerf , Filfras; in Lappland aber 6ieääk,
<3ieäl. Slavonisch und ungarisch, nach
Scver in , 8ckinc>l«lH^c» und

grönländisch

download unter www.biologiezentrum.at



Europa als in Asien, häufig an. Unter dem
Namen Carcaju F) findet man ihn wieder in

Canada

Herr «Pallas g lebt ausier dem russisch -
slavonischen Namen, Roßomak, noch fol-
Zende an, die er im nördlichen Asien hat.
Bei den Siränen, 5lau und
kpermac, I^ana, Votjak,
gut, Xinimit oder Xiknt, auch
(ein Dieb), Dstiaken nach verschiedenen
Gegenden, I<ätlckik, Loimack (Dieb),

bei den Samojeden, Logeai,
i i , Hunzeietö, I if l i idke, Arinz,

Aßan, ?etlolitcl^, Tawiinz,
Linti lcki; bei den Tungusen, lontil l i i ,
IVIentukön, i'oin^ÄtlcliHil (i'lcliÄtÄ^) Uttb
On^ki; Mongolisch, vleß«? oder VleZen;
bei den Tartaren am Ienisei,' Okno oder
Xalina; bei den Jakuten, 8öZsn, Korä-
ken, cli2e^>^ei; Kamtschadalisch, I ^mi
oder I'limmi (I'imuoli); bei den Japa-
nern, KIuä5kin2. I m Hurilischen findet
rr sich nicht, kail. D.

(3uloni« t2Ntum gellem viäi vaiisZat^in ex
luko-kulco, <ioilu IN2ZÎ« kulco,
M2ßi5 cineieo, Pili« lele l>2ßc>̂ »i
tionv incolaruln ÄUtem Ii i l l ieo, animal

bieviore Hlbilla kusco i
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Canada und andern Landschaften von Nord-
amerika 6) ; auch ist es sehr wahrscheinlich,

daß

nala lat iore, äentitiuz

l io i i tantuin ^»art«
, et Huiäem inter inante« lu^»e-

5loiez, ^»raefeitim juxta üuvic»«.
Vietl i«: le^us, taianäus. ^Hu)U8 kamen

cc>r lolum eäoie ^»ut^nt
t : n.c»n tanien

leä oi>1i<̂ ue laiien« ;
luam involat. Ll t aäniociuin inor»

, ierociter etiani ^erleeutore« luo« in»

Iiuju« ut I<ÄZo^>i; lecl rarillime ea»
clo^i«, äuin (?ioenlanäi i l luin ok>

lenäeie metuunt. k'atiiie. ?^un. I. c.

Z) Scheffer Lappland a. a. O. und Anm. «.

4) Krascheninnikof sagt von Kamtschatka:
„Hier ist noch ein Thier von der Wiesel-
art, das M n den Vielfraß nennt, dessen
Fell über alle anderen so hoch geschätzt
wird, daß, wenn man einen höchst präch-
tig gekleideten Mann beschreiben wi l l ,
man sagt, er trage einen Vielfraßpelz.
Die Kamtschadalenweiber schmücken ihr

Haar
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daß das Thier an der Hudsonsbay, welches
Herr Edwards unter den Namen Quickhatch,

oder

Haar mit den weißen Pfoten dieser Thie-
re, und halten sie für eine große Zierde;
dennoch werden nur wenige davon er-
legt- es sind also nicht genug Felle zur
Ausfuhr vorhanden, und man bringt viel-
mehr noch einige vonIakutsk hierher. Man
schätzt den Werth eines solchen Felles, je
weißgelblichteres ist, desto höher jnKami-
schatfa, ob diese Farbe gleich sonst überall
verschmähet wird; ja sie machen so piel
daraus, daß sie sagen, die himmlischen
Wesen trügen keine anderen Kleider, als
von Vielfraßfellen; sie können auch ihre»
Weibern und Liebhaberinnen kein größe-
res Geschenke als mit einer solchen Haut
machen, die vormals dreißig, jawohl sech-
zig Rubel galt. Sogar nur für die zwei
Pfoten, welche die Weiber in den Haaren
tragen, haben sie eine oder zwei Seebiber-
haute gegeben. Die große Anzahl derglei-
chen Thiere trifft man um Karaja, An-
dirsk und Kolima an. Ihre Geschicklichkeit,
Rcnnthiere zu tobten, ist wunderbar; und
sie bewerkstellige» dieses auf folgende Art :
sie klettern auf irgend einen Baum, und
nehmen etwas von dem Moose mit, das
dieses Thier gern frißt: dieses lassen sie
uom Baume fallen- wenn sich etwa ein

Reunthicr
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oder Wolverene abgebildet b) 7 ) , und sein
Uiberseher den kleinen Baren-Dder den klei-

nen

Rennthier zeiget, und wenn es sich anlocken
läßt, daß es kömmt und frißt, so springen
sie ihm auf den Hals, klemmen sich zwi-
schen beiden Hörnern fest an, hauen ihm
mit ihren Klauen die Augen aus, und quä-
len es dergestalt, daß das eilende Thier,
um seinen Schmerzen ein Ende zu ma-
chen, oder, wo es möglich, sich durch Ver-
tilgung seines Peinigers zu befreien, mit
dem Kopfe gegen die Baume rennt, wel-
ches ihm gemeiniglich das Leben kostet.
Kaum ist es niedergestürzt, als der Viel-
fraß das Fleisch sorgfältig zertheilet, und
in die Erde vergrabt, damit es ihm von
keinem andern Thiere geraubet werde, und
frißt den Bauch niemals voll, ehe dieses
geschehen ist. Aus dieselbige Weise zerreis-
sen auch die Vielfraße Pferde am Fluß
Lena- Sie lassen sich aber sehr leicht zah-
men, und lernen allerhand Possen machen.
Man hat gesagt (allein es ist von niemand
noch erwiesen worden), dieses Thier triebe
seine Gefräßigkeit so weit, daß es sich ge-
nöthiget sehe, seinen überfüllten Leib da-
durch zu entledigen, daß es zwischen zwei
engen bei einander stehenden Bäumen durch-
drängte, und dadurch seiner unterträglichen
Last los würde. Die zahmgemachten sind

nicht
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nett Wolf genannt hat, mit dem kanadischen
Earcaju und dsm Vielfraß aus dem nördli-

chen

nicht so gefräßig; allein vielleicht sind die-
se Thiere einander in allen Landern nicht
gleich." Krascheninnikof a. a. T). Steller
Kamtsch. a. a. O. Sprengels Hand. I I . 37.
Ludovici Kaufm. Lex. V. Gatter. I. 307.

Die Vielfraße sind im Hraßnojarski-
schen ziemlich häufig, und die ganz schwar-
zen gelten bis auf vier Rubel. Pallas Rei-
sen. I I I . z,. i i . I m kiachtischen Handel
nach Chma^ gelten die Vielfraßbalge das
Stück drei bis vier Rubel; die Vielfraß-
pfoten das Paar fünf und zwanzig bit
fünfzig Kopeken. Pallas Reis. 115 x. !Zz.

5) Der Carcajou (Lomare Viet. I I . p. 205)
wiegt gewöhnlich 2F bis ZZ Pfund. Er soll
auch, wie der Vielfraß das Elenn der al-
ten Welt überfallt, das Original tobten.

Der sarrasinschen Beschreibung nach
scheint er mit dem Quickhatch einerlei
zu seyn.

Der Carcajou in den buffonscheu Sup«
plementen ist der nordamerikanische Dachs
(Kleies labraäoiiui, I<inn. 8^ü. 1Z). Mall
muß den Carcajou nicht mit dem Kinka-
jou oder Potto (Wickelschwanz, V

, kail.) verwechseln.
6)
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chen Suropa einerlei Thier -sey. S o dünkt
mir auch, daß das unter dem Namen Tepeytz-
cuitli oder Berghund von Fernandes ange-
zeigte Thier wohl der Vielfraß seyn mag,
dessen Art sich vielleicht bis auf die unbe-
wohnten Gebirge von Neuspanien verbreitet
hat c).

OlauS

6) ^mei ic i lni <3ulani« ^»elli« utl kulvelcente
Nilianix enlore multum äii?ert, ita et mul-
to tenerio?em ^i luin I^aliet, et all euro.

inäunit>nta inanuum Ii^izerna ex»
r. I n Libi i ia tale» olileiVÄNtl

XIV.

) , l̂ ZK. o l ^ Z g
V.

Seligmann Vögel IV. t. »01.
leu«. I^inn,

7) Da es noch zweifelhaft gehalten wird, ob
der Quickhatch (Urluz luscu« I^inn.) einer-
lei Thier mit dem Vielfraß sey, so soll
er in einem besondern Abschnitte aufge-
führt werden. - D.

c) Animal eK ^arvi eani« m»ßnituäins
2ß^re<1itur enim eervc»5 et

etitlm intei i ici t ; cvr̂ >uz uni-
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Olaus Magnus ist meinem Bedüuken nach
der Erste, der dieses Thiers erwähnet hat. Er
sagt ci), selbiges sey so groß wie ein großer
Hund, habe Gesicht und Ohren wie eine Ka-
tze, sehr starke Füße und Nagel, braune, lange
und dichte Haare, und einen eben so rauchen
aber nicht so langen Schwanz als der Fuchs.
Nach Schessers Berichte e) hat der Vielfraß
einen runden Kopf, starke und spitzige Zähne
wie der Wolf, schwarze Haare, einen breiten
Leib und kurze Füße wie der Fischotter. La
Hontan f ) , welcher zuerst von dem Carcaju
in Nordamerika Nachricht gegeben hat, sagt:
„ Stellen sie sich einen noch einmal so großen
„Dachs vor: dies ist das ähnlichste B i ld , das
„ ich ihnen von diesem Thier geben kann."

Nach

«igrum; I?ectu5 2c colluin
et c<u><1a lonßa et

cles H i l i . anim. nov. Nis^i. ^ . 7. c2^>. 21°

li) V i l l i Mazn i , Äe 6ent. sortent. ,̂. 1^8 et

r i« 167z. z>. Z14.

1a ltuiitHN, l'on». I. p. 96.

8) » i -
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Nach Sarrasin A ist der Leib der Carcajus,
von welchen er glaublich nur Junge gesehen
hatte, nicht viel länger als zwei Fuß, und ihr
Schwanz ist nur acht Zoll >lang. „Sie ha-
>, ben, sagt er, einen sehr kurzen und dicken
„Kopf, kleine Augen, und. gal starke Kinn-
backen mit zwei und dreißig sehr scharfen
Zahnen."Der kleine Bar oder der kleine
Wolf des Edwards k ) , der) wie mir dünkt >
eben dasselbe'Thier ist> wax> wie dieser
Schriftsteller sagt, noch einmal so groß als
<m Fuchs;- er hatte einen gewölbten Rücken,
Finen niedrigen Kopf, kurze Beine>-einen bei«-
nahe auf diel Erde Hangenden Bauch, und
einen Schwanz der mittelmaßig lang und
nach dem Ende zu voll Haare war: Alle mel-
den einstimmig, haß man dieses Thier nur in
nördlichen.'Landern von Europa, Asien und
Amerika antreffe. Herr Gmelin j) ist der
Einzige, der zu versichern scheinet, daß er bis

in

>. 14. V .

cle« Oi leaux, >̂
B.

i ) Der Vielfraß ist bas einzige Thier, von
welchem man eben so wohl als vom Men-

schen
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in die warmen Lander herumstreife: allein
dieser Umstand kömmt mir, wenn nicht falsch,
doch verdachtig vor; vielleicht hat Gmelin^
wie einige andere Naturforscher k ) , die Hyä-
ne in Süden mit dem Vielfraße in Norden
verwechselt.. Diese beiden Thiere kommen in
ihren natürlichen Gewohnheiten und vor-
nehmlich in ihrer Gefräßigkeit in der That
mit einander überein, sind aber in allen an-
dern Stücken sehr von einander verschieden.

Die Beine am Vielfraß taugen zum Lau-
fen gar nicht; er kann sogar blos einen
langsamen Schritt gehen: allein durch List
ersetzt er die ihm abgängige Geschwindig«-
keit; er lauert den Thieren auf; er klettert
auf die Baume, um aus sie loszuspringen,
und sie mit Vortheil anzupacken; er überfällt
die Elenne und Nennthiere, beißt sie in den

Bauch,

schen sagen kann, daß es nicht nur unter
der Linie, sondern auch am Pole lebt.
Man sieht ihn aller Orten; er lauft von
Süden nach Norden, und von Norden
nach Süden, wenit er nur etwas zu frese
sen findet. Vo^Hße äe 6mclin. l'ouï. I I I .
x. 432. V.

k) ViilV. ReZn. aniiü. x. 2ZH. st 236.
V.

!) Der
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Bauch, und klammert sich mit seinen Klauen
und. Zähnen so fest daran, daß er durch
nichts vermacht, werdet kann, loszulassen.
Vergebens laufen diese armen Thjere, so ge?
schwinde als sie nur immer können, for t ;
vergebens reiben sie sich an den Bäumen, und
geben sich die größte Mühe, sich zu befreien.
Der Feind, der ihnen auf dem Kreuz oder
Halse sitzt, fahrt immer fort> ihnen das
Blu t auszusaugen, ihre Wunden tiefer zu
graben, ein Stück nach dem andern abzureis-
sen, und mit einerlei Hitze und Gierigkeit zu
verzehren, bis er sie endlich getödtet hat i ) .

Man

!) Der Vielfraß ist ein fleischfressendes Thier,
und etwas kleiner als ein Wolf; er hat
ein siörriges, langes und braunes, bei-
nahe ins Schwarze fallendes Haar, vor-
nehmlich auf dem Rücken: er ist so l i -
stig, daß er auf einen Raum klettert, um
dem Vogelwildpret aufzulauern. Wen«
ein Thier vorbeifliegt, springt er ihm auf
den Rücken, und kann sich vermittelst sei-
ner Klauen so fest anklammern, daß er
einen Theil von ihm auffrißt, und das
arme Thier nach vielen vergeblichen Be-
mühungen, eines so beschwerlichen Gastes
los zu werden, endlich niederfällt, und
eilte Beute für seinen Fcind wird. Ma»

muß

download unter www.biologiezentrum.at



Man kamt es sich, wie man sagt, gar nicht
vorstellen, wie lange Zeit nach einander der
Vielfraß fressen, und wie viel Fleisch er aus
einmal verschlingen kann.

Was die Rcisebeschreiber hiervon berich-
ten, ist vielleicht vergrößert; wenn wir aber
auch ein Vieles von ihren Erzählungen abzie-
hen, so bleibt doch noch so viel übrig in ) * ) /
daß wir davon überzeugt seyn können,

Muß wenigstens drei der stärksten Wind-
hunde haben, wenn man dieses Thier ans
greifen wil l ; und doch macht es ihnen ge-
nug zu schaffen. Die Russen halten viel
von der Haut des Vielfraßes; sie gebrau-
chen sie gewöhnlich zu Muffen für die
Menschen und zu Gebramen an Mützen,
l i t l lat ion äs la ßlänä« I ^ i ta r ie .
62m. 1737. x . Z.

lloe animal voiacilliinum «K;
namhuS cltäavei« tantum voiat , ut vio>
lento cî >0 coi^u« inKai t^tn^aiii exten»
^atur, inventaczuk ÄNßulti» inter
le Kiinßit, ut vioientiu« eZer^t; Iiecju
tenu^tnm levertitur ^ä eaällvel, et aä lum»
inum U5«̂ ue re^Ietur, iteiuinc^ue le

etc. Olai IVlaßni l i i l i .
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daß der Vielfraß weit gefräßiger ist, als irgend
eines von unfern Raubthieren; daher man

ih»

Wir werden die Einschränkung Hiervolt
im Anhange finden. T>.

*) Der Vielfraß halt sich tief m den Wal-
dern, wo es was für ihn zu rauben giebt,
auf. Wenn man die Glenne in Fallen oder
Gruben fangt, pfiegt er nicht selten der
erste Koch zu seyn. Er ist gefrässiger als
der Bar; denn wenn er das größte Elen-
ihier allein bekömmt, so ist nach wenig
Tagen nichts davon übrig. Man berichtet,
tmd es ist nicht unwahrscheinlich, daß bei
ihm, wie bei den Fischmöven, alles Ge-
fressene gleich durchpassiret: welches ich
den Zergliederern zur Untersuchung über-
lasse. Man schießet ihn auf solchen Raub-
plätzen; außer dem aber fängt man ihn
auch auf eben die Ar t , wie den Baren.
Es ist merkwürdig, daß die Vielfraße ei-
nen Raub mit den Füchsen gemeinschaft-
lich und recht vertraglich verzehren kön-
nen. Der Vielfraß riecht so stark und ft
Hbel, besonders wenn er etwas zu fressett
hat, daß seine Fänger ihn nicht ohne gro-
Se Beschwerde abledern können. Für ei-
nen vollkommenen Vielfraßbalg bekömmt
der Besitzer Zo bis Z6 Thaler Kupfermünze.

Des

Buss vierf. Thierse B. M
O
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ihn auch den Geier unter den vierfüßigeu
Thieren genannt hat. Da er unersättlicher
und räuberischer als der Wol f ist, so wür-
de er alle anderen Thiere vertilgen, wenn er
eben so hurtig wäre. Allein er ist schwerfäl-
l ig, und blos den Biber kann er im Laufen
erhaschen. M i t demselben wird er sehr leicht
fertig, thut zuweilen in seine Wohnung ei-
nen Einfal l , und verschlinget ihn nebst sei-
nen Jungen, wenn sie nicht zeitig genug das
Wasser n) erreichen können; denn der Biber

über-

De5 Sommers sind ihre Aälge zottig,
fahl mit» so dünnhaarig wie die der Hunde.
Berch schweb. Magaz. I. x. 242.

») Dee Carcajou ist zwar klein, aber dabei doch
sehr stark und wütend: und ob er gleich
ein fleischfressendes Thier ist, so ist e?
doch so langsam und schwerfallig, daß er
auf dem Schnee mehr kriechet, als geht.
I m Gehen kann er blos den Biber erha-
schen,, der eben so langsam, wie er, ist.
Dieses gehet nur im Sommer an, da der
Biber außerhalb seiner Wohnung ist; im
Winter hingegen muß er sein Gebäude
zersiofsen und niederreißen, und dann den
Biber herausholen. Dies gelingt ihm aber
nur sehr selten, weil er unter dem Eise
seine sichere Zuflucht hat, Uilioi.re 6«
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übertrifft ihn im Schwimmen, und der V ie l -
fraß, der seine Beute entwischen sieht, macht
sich sodann über die Fische her. Wenn es
ihm an allem frischen Fleische fehlet, so sucht
er Aase, scharrt sie heraus, zerstückt und frißt
sie bis aus die Knochen aus.

Ob gleich dieses Thier seine Ranke hat,
und überlegte List anwendet, um andere
Thiere zu überwältigen, so scheint es doch,
als wenn es kein merkliches Gefühl, sich zu
erhalten, ja sogar nicht einmal den gewöhn-
lichen Naturtrieb, sich zu retten, hatte; denn
es geht auf den Menschen zu, und läßt ihn
an sich kommen o ) , ohne Furcht zu verra-

then.

loyale äss Loienüe,,

<») Die Handwerksleute wurden von fern ei-
«es Thieres gewahr, das mit schwerfällt
gen und abgemessenen Schritten auf sie
zu kam, und von einigen unter ihnen für'
einen Baren und von andern für einett
Vielfraß gehalten wurde. Sie giengen
diesem Thiete entgegen, und sahen end-
lich, daß es ein Vielfraß war, und nach«
dem sie ihm einige tüchtige Hiebe mit ei-
ner Stange gegeben hatten, fiengensie ihn

M » noch
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then. Vielleicht kömmt aber diese Gleich-
gültigkeit, die dem Anschein nach von einem

schwachen

«och lebendig > und brachten ihn gleich zu
mir. Die sibirischen Jäger hatten
mir seit verschiedenen Jahren von diesem
Thiere erzahlet, wie sehr es sich darauf
verstände, andere Thiere zu belauern; wie
«s die ihm von der Natur versagte Ge-
schwindigkeit durch List zu ersetzen wüßte,
und mit welcher Geschicklichkeit es den
Nachstellungen der Menschen entgienge.
Ich wunderte Mich daher gar sehr darü-
ber, daß dieser Vielfraß uns so vorsetzlich
entgegen kam, als wenn er seinen Tod
suchte. Isbrand Ides nennet ihn ein boshaf-
tes Thier, das von nichts andern» als vom
Raube lebe. „ E r vfiegt, sagt er, stille
„au f den Bäumen sich aufzuhalten, und
„sich da wie der Luchs zu verstecken, bis
„ ein Hirsch, Elenchier, Reh, Hase 7». s. w.
„vorbey lauft, sodann schießt er so ge-
schwinde wie ein Pfeil auf das Thier
„h inab, beißt ihm mit den Zahnen in
„den Leib, und nagt eö so lange, bis et
„des Todes ist; hierauf verschlingt er es
„ m i t aller Bequemlichkeit, und frißt so<
„gar die Haare und Haut mit auf. Ei»
„ Woywode, welcher sich zum Vergnüge»
„elnen Vielfraß hielt, ließ ihn einmal
,>ins Wasser werfen, und ließ demnächst
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schwachen Verstand zeuget, vyn einer ganz
Indern Ursache her, Go viel ist gewiß, da^

der

„ ein Paar Hundq auf ihn los, allejy. der
„ Vielfraß sprang gleich dem ßin«ln Huw-
„ de auf dtzn Hopf, und hielt ihst, so lange
„unters Wasser, bis er ihn- yrstM hat«
„ te . — Die List, mit welcher der Vielfraß
„andere Thiere überfallt (fährt Herr
„ Gmelin for t ) , wird von allen Jägern
„behauptet. "

Ob er gleich alle Thiere, fie m^gen le-
bendig oder tydtstyn, frißt, so frißt er doch
am liebsten das Rennthier.-^-^-Er la«ert
den großen Thieren wie ein Strassenräu«
der auf, oder er überfällt sie auch, wenn
sie in ihrem Lagen schlafen. — Er sucht al-
le Fallen auf, welche die Jäger verschie-
denen Thieren Agen, und er selbst gehet
nicht ein. ->- —- Vie. Jäger der blauen und
weißen Füchse (Isatis), welche sich in der
Nachbarschaft des Eismeeres aufhalten,
klagen sehr über den Schaden, den der
Vielfraß ihnen thut. - ^ - ^ Man nennet ihn
mit Recht also, weil es unglaublich ist,
wie viel erfressfn kann» Ich habe nie ge-
höret, ob ich gleich mehrmalen Jäger von
Profession darum gefragt habe, daß die«
ses Thier sich zwischen zwei Bäumen
drücke, um seinen Leib auszuleeren, und
sich auf diese Ar t ne«en Platz zu verschaf-

fen,
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der Vielfraß nicht dumm ist, weil er seine«
starken, über alle Massen großen Hunger zu
stillen weiß. Dabei fehlt es ihm nicht an
Much, indem er ohne Unterschied auf alle
Thiere> die ihm aufstbssen, losgeht, und
wenn er einen Menschen gewahr w i rd , nicht
flieht, auch durch keine einzige Bewegung
die Empfindung einer freiwilligen Furcht
zu erkennen giebt. Wenn er also keine Sor -

ge

sen, damit es von neuem und desto ge-
schwinder seine unersättliche Gefräßigkeit
befriedigen könne. Dies kömmt mir als
eine Fabel von einem Naturforscher oder
als eine Erdichtung von einem Maler
Vor. I . G. Gmelin Reise. I I I . 5». 492.

Anmerkung. Dlaus ist es, der zuerst
diese Fabel geschrieben hat, wovon ein
Zeichner die Vorstellung in Gesncrs Werk
gemacht hat. V.

Es führt Gmelin diesen. Umstand doch
«ls etwas Besonderes an; denn er setzt hin-
zu:,, Nach Mberlegung aller oben erzählten
Umstände fallt es mir noch schwerer, die
Handlung unsers manischen Vielfraßes
recht zu begreifen. Vielleicht wissen wir
noch nicht alle Eigenschaften der thieri-
schen Seelen! Könnte es nicht zuweilen
Zeschehen, daß das Thier in Gedanken
gienge, wie der Mensch?"
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ge'für sich stlbst trägt, so rühret dies nicht
von einer Gleichgiltigkeit für seine Erhal-
tung, sondern blos von der bei ihm zur
Gewohnheit gewordenen Sicherheit her. D a
er in einer beinahe unbewohnten Gegend lebt,
daselbst sehr selten Menschen antrifft,,keine
anderen Feinde kennet, und auch allemal die
Thiere, mit welchen er seine Kräfte gemes-
sen, überwunden hat, so geht er dreist sei-
nen Gang, und hat keinen Samen von der
Furcht, die einen unglücklichen Versuch, eine
Erfahrung von seiner Schwache voraussetzt.
Dies sieht man zum Beispiel am Löwen:
dieser geht> dem Menschen nicht aus dem
Wege, wenn er nicht die Macht seiner Waf-
fen erfahren hat. Der Vielfraß, welcher in
seiner unbewohnten Gegend auf dem Schnee
kriecht, geht daselbst dennoch in aller S i -
cherheit, und herrscht da wie ein Löwe,
nicht sowohl durch seine Starke, als viel-
mehr durch die Schwäche derjenigen, die
um ihn sind.

Der schwächere aber viel geschwindere
Isatis ist des Vielfraßes Schaffe^ Dieser
geht ihm auf der Jagd nach, und nimmt
ihm oft seinen ganzen Raub, ehe er densel-
ben angebissen hat, ' oder doch einen Theil
davon; denn, in dem Augenblick, da der

Vielfraß
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Vielfraß ankömmt, laßt der Isatis den Rest
seines Frasses fahren, damit e5 nicht selbst
aufgefressen werde. Beide Thiere graben, sich
Löcher in die Erde; ihre übrigen Gewohn-
heiten aber sind von einander unterschieden^
Der Isatis geht oft schaarenweise, der Viel-«
fraß hingegen geht allein und bisweilen mit
seinem Weibchen; in ihrer Höhle trifft man
sie gewöhnlich zusammen an.

Selbst die muthigsien Hunde p) scheuen
sich, sich dem Vielfraß zu nahern, und ihn
anzugreifen; er wehret sich mit den Füßen
und Zahnen, und bringt W e n tödtliche
Wunden bei. D a er aber durch die Flucht
nicht entwischen kann,, so wird er von
Menschen leicht bezwungen.

Das Fleisch des Vielfraßes y ) ist, gleich
dem

Via v ix eoneeäitur, ut «. eanidu«
Iienäatur, ouni unZuIa» clentes^ue
Äclito« Ii2,^e2t, ut e^u« oonßrellum
äoni oane«, Hui in kproeillilno« Iuz>c>« viie«

extsnäere lo^nt.?'<t)I«li ^Vlaßni UiK.
e <3«nt, lept, z»2g; iZg>^ j V .

Man sehe den AnhMg- n,' D.

io Ilujü« animÄiz ownino inütili« e5l
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dem Fleisch aller fleischfressenden Thiere, ein
sehr schlechtes Essen. Man stellt ihm blos
seines Felles, wegen nach, das ein sehr gu-
tes und vortreffliches Pelzwerk ist r ) . M a n
halt dieses, nächst denen von dem Zobel
und schwarzen Fuchse, für das beste, und
man wi l l behaupten, es glänze, wenn es
gut ausgesucht und zubereitet ist, mehr als
irgend ein anderes, und auf einem schönen

schwarzen

tluiuilN2m elcaiu, leä PelNs
ao Pi-etinla. .(̂ anäet enim su-

nißreäine inltar Panni äaniÄloeni cli-
oinata KZuri5, î<̂ ue pulclirioi in

recläitur, ^uo 2rti6eum äilizenti»
et inäuKria calaium collkoiirlitÄts in <̂U2>
IUMHU6 veitium Zsneie lusrit eoaälinat«.
Olai IVlazni Niit. äe <3t!Vt. le^>t. ziäß. iZZ.

' V.

») Man sagt, der Vielfraß halte sich nur
in nördlichen Landern auf. — Er ist
schwarzlich von Farbe; sein Haar ist eben
so lang und dick wie beim Fuchse, aber
feiner und weicher; weshalb seine Felle
sehr gesucht werden, und sehr theuer, so-
gar in Schweden, sind. Article extrait et
traäuit.
luni«,

V.
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schwarzen Grunde wäre eine Wiedersira-
lung des Lichts und eine Menge Heller Stel -
len, wie auf einem Damaststoffe, zu se-
hen 8).

») I n Lapplanb find die Vielfraße sehe häu-
sig- I h r Fell ist außerordentlich schwarz,
und die Haare geben einen gewissen weise
sen Glanz, wie Atlaß und geblümter Da-
mast, von sich. Einige schätzen es dem Fell
öss Zobelmarders gleich; dieses ist aber
weicher und zarter von Haaren. Diese
Thiere halten sich nicht nur auf dem Lan«
de, sondern auch auf dem Wasser auf,
wie die Fischottern.— Der Vielfraß ist
aber viel größer und gefräßiger als der
Fischotter. — Er verfolgt nicht allein die
wilden Thlere, sondern auch die zahmen,
und sogar die Fische- Uittoii? «l« 1

Anhang
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A n h a n g

zum V i e l f r a ß .

er Graf von Busson sagt in feinen Sup-
plementen : Wi r liefern hier auf der fünf-
zehnten Kupferplatte die Abbildung eines
Vielfraßes, welche in dem sechsten Theile
unsers Werks fehlete, Dieses?Thier ist mir
aus den nördlichsten Gegenden von Rußland
geschickt worden. Dessen ungeachtet lebte es
über achtzehn Monate in Par is ; es war so
sehr gezähmt, daß es nicht im geringsten
wild war, und keinem Menschen schadete:
seine Gefräßigkeit hat man eben so sehr
übertrieben vorgestellct als seine Grausam«
keit; es ist wahr, daß es viel fraß, aber es
bestand nicht heftig und oft darauf, wenn
man ihm die Nahrung entzog. Die Zeich-
nung stellet dieses Thier sehr gut vor, von

welchem
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welchem ich aber doch folgende Beschreibung
liesern zu müssen glaubte:

Es war von der Spitze der Schnauze bis
zum Anfange des Schwanzes, zwei Fuß und
zwei Zoll lang; die Schnall^ war bis auf
die Augenbraunen schwarz, die Augen klein
und schwarz; von den Augenbraunen bis zu
den Ohren war das Haar weiß mit brau-
ner Mischung; die Ohren waren sehr kurz,
nämlich einen Zoll lang, und das Haar
darauf kurz: unter der untersten Kinnlade
ist es weiß gefleckt, wie auch zwischen den
Vorderbeinen; die Vorderbeine sind von den
Krallen bis zum Leibe eilf Zoll lang; die
Hinterbeine einen Fuß lang; der Schwanz
acht Zoll ̂  und vier Zoll macht das Haar au
dem Ende desselben aus. Die vier Beine, der
Schwanz und das obere des Rückens, wie
das untere am Bauche, find schwarz; am
Nabel <st ein weißer Flecken; die Zeugungs«
Heile sind rothbraun; das Haar von den
Schultern bis zum Anfange des Schwanzes
ist rothgelb; das innere Haap/oder die Woll-
haare sind weiß, und hier ist es auch nicht
ft dick als auf dem Rücken ; die Vorderfüße
von der Ferse bis zu den Nägelspitzen sind
drei Zoll und neun Linien lang; die fünf
Klauen sind sehr krumm und getrennt, der

Mittel-
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mittelste anderthalb Zoll lang; unter den
Klauen sind fünf Schwielen, von welchen
vier zusammen stehen, und unter dem Fuße
«inen halben Kreis bilden; und einer ist an
der Ferse. An den Hintersüßen sind eben-
falls fünf Klauen, neun Schwielen und die
Fersenspitze. Die Breite des Vorderfußes be-
tragt dritthalb Zoll, und die Lange des Hin-
terfußes vier Zoll und neun Linien, und die
Breite derselben zwei Zoll, neun Linien.
Von den sechs Schneidezähnen in der ober«
Kinnlade ist einer an jeder Seite etwas
stärker als die übrigen vier. Die beiden
großen Zähne sind sieben Linien lang und
ein wenig gebogen ( wie man auf der Ku-
pferplatte stehet); von den fünf Backen-
zähnen ist der. eine nach der Kehle, in-
wendig nach dem Rachen zu gerichtet, und
zwei derselben sind viel größer als die übri-
gen drei. I m untern Kinnbacken sind fünf
Backenzähne, von welchen einer sehr stark ist:
zwei etwas gebogene (große) und sechs klei-
ne, ganz kurze Zähne. Etwas Haar um die
Kehle und über den Augen ist zwei Zoll lang.

Dieses Thier war sehr sanftmüthig, fürch-
tete das Wasser, die Pferde und schwarz ge«
kleideten Leute; es gieng hüpfend, und fraß
beträchtlich viel. Wenn es genug gefressen

hatte.
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hatte, und etwas von seinem Frasse übrig
blieb, verbarg es dasselbe sorgfaltig in sei-
nem Bauer, und bedeckte es mit Stroh. Beim
Trinken leckte es wie ein Hund. Es hatte
gar kein Geschrei. Wenn es getrunken hatte,
wars es mit seinen Füßen das übrige Was-
ser unter seinen Bauch. Selten stehet man
es ruhig, weil es sich bestandig bewegt;
es würde mehr als vier Pfund Fleisch fres-
sen, wenn man. ihm so viel geben wollte.
Brod frißt es gar nicht, verschlingt seinen
Fraß aber so begierig, beinahe ohne zu
kauen, daß es dabei zu ersticken scheint a).

Dieses Thier, welches in den meiste«
nördlichen Landern von Europa und sogar
von Asien nicht selten ist, findet sich nicht so
häufig, nach Pontovpidan, in Norwegen
als im drontheimschen Kirchspiele. Er sagt,
daß das Fell davon sehr theuer ist, und daß
man es nicht schieße, um es dadurch nicht zu
beschädigen; das Haar sey sanft und schwarz,
wi t Braun und Gelb schattirt b). L u K d n

a. a. O .
Herr

il) Diese Beschreibung ist von dem Herrn de
Seve. 35.

b) Hiüoiie n>tulelle äe la
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Herr Dlof Genberg, Propst und Pfar-
rer zu Offcrdal in Iämtland, liefert eine
sehr gute Nachricht von einem Iär f oder
Vielfraß, der jung gefangen und bis ins
andere Jahr gefüttert ward c). Er sagt:
Ein Lappe, der in den Gebirgen wohnte,
fieng diesen jungen Vielfraß im Mai 177»
in oder bei desselben Baue, in den Gebir-
gen, fünf Meilen N. W. von Osserdals Kir-
che , zugleich mit einem andern solchen Jun-
gen, das ein Weibchen war. Sie schienen
etwa acht Tage alt. Das Weibchen, wel-
ches zarter, mit dünnern und lichtern Haa-
ren war, starb in des Lappen Hütte nach

zwei

. loulu. «tränier. Juin.

V.
Pontoppidan sagt doch nicht, daß er i»

Norwegen selten sey; sondern: „Der Viel-
fraß, nordisch Ieroen oder Erven, ist sei-
nes derer nordischen Thiere, die den mei«
sien Ländern nur dem Gerüchte nach be«-
kannt sind. I n einigen Gegenden, beson«
ders im Amte Drontheim, wo er am
meisten gefunden wird, nennet man ihn
Kola, u. s. w. " Pontopp. Norwegen, a,
a. O.

e) Schweb. Akad. Abh. vom. I . »775. B . Z9.
S . »0», D°
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zwei oder drei Tagen; die Ursache ist unbe-
kannt. Das Mannchen war rauch und braun>
mit einem kleinen schwarzen Spiegel auf
dem Rücken.

Er ward mit Milch genährt/ die mit
Wasser vermengt war, auch mit Eingewei-
den von Thieren und Fischen, oder mit
Stückchen Fleisch und Üiberbleibseln vom
Essen.

Mein ältester Sohn Jonas bekam Nach-
richt davon, und kaufte dieses Junge vom
Lappen, welches durch einen Boten von des
Lappen Wohnung hierher ins Priesterhaus
gebracht ward. Es war um Iohannis. Das
Thier war klein und mager, fünf bis sechs
Wochen, alt, der linke Hinterfuß unter dem
Kniegelenke abgebrochen, so, daß es hin und
her schwankte; das ward aber doch durch
des jungen Thiers fleißiges Lecken bald
geheilt.

Man fütterte es wie zuvor; es bekam
aber zulängliche Nahrung, wuchs geschwinde,
fraß gerne rohe Fische, Fleisch, allerlei Ab-
gang und Uiberbleibstl, kleine Knochen,
Fleischbrühe und Suppen, aber keinen V5as-
serbrei., noch trocknes dünnes Prod. An di-

ckem
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ckem Rockenbrode nagte es, warb nachdem
an gekochte Speisen gewohnt, die es nach«
gehends gern genoß, und lieber als rohe,
auch sich dabei besser zu befinden schien.
Fettigkeiten, als Ta lg , Speck, das nicht
sehr gesalzen war, liebte es sehr, auch But-
ter, die es nicht verschluckte, sondern nach
und nach leckte, auch so begierig darauf
war , daß wenn es unversehens an einen
Butterklumpen von einem oder zwei Pfund
Gewicht kam, es mit Mühe davon zu brin-
gen war.

Bei Nacht ward es im Hause verwahrt,
da es sich oft behend heraus, niederwärts
durch den Boden, nagte, oder auch durch
Luftlöcher und Fenster kletterte. Bei Tage
aber lief es frei im Hause und in Zimmern
wie ein junger Hund, folgte den Leuten aufs
Feld, spürte in Büschen, grub in Hügeln,
hermoderten Stöcken u. dgl . , kletterte auf
Stamme und Baume, plätscherte im Was-
ser und in Pfützen, walzte sich darin, wie auch
im Sand und in der Erde^ die es aufkratzte.
Es rieb sich oft mit dem Rücken an der Erde,
ohne Zweifel weil es Jucken hatte, und sich
vom Ungeziefer befreien wollte. Seine Zähe
ne wuchsen bald, und wurden scharf; eS

Buff, vierf. Thiere iZ. B N
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nagte damit an allem, was ihm vorkam, als
Holz, Leder u. dgl. Zum Saufen und Plat-
schern verlangte es immer viel Wasser bei
sich, wenn es an eine Kette gelegt ward.
Wie ein, junger Hund spielte es mit kleic
nen Hunden, auch mit Ouasten, Spanen
und allerlei Kleinigkeiten, die ihm vorge«
worsen wurden. Oft legte es sich auf den
Rücken, spielte mit seinem Schwänze und
Füßen in allerlei Beugungen und Schwin-
gungen, purzelte auch oft über den Kopf.
Es war von einer sanften, milden, stillen
Art, griff kein Geschöpf an, fieng aber doch,
als es etwas größer ward, an, Lämmer
und kleine Ziegen zu jagen, zu reißen und
zu beißen.

Vor großen Hunden fürchtete es sich
nicht; sie griffen es auch nicht gern an,
uud wenn das geschah, schwang es sich
schnell und behend gegen sie, vertheidigte
sich mit Klauen und Zahnen, auch als es
nur drei Monate alt war, und gieng seinen
Gang grade sort, spürte und schnoperte
aufder Erde, als ob es sich um ihr Belle« gar
nichts bekümmerte. Mit Reisig oder einer
dünnen Ruthe ließ es sich ziehen, auch mit
gelindem Begegnen, besonders von Weibs-
personen, die es meist speiseten, und die es

genau
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genau kannte, so, baß eine solche Person es
nahm und handthierte, wie sie wollte. Mit
Spielen und Locken richtete man bei ihm
mehr aus als mit Gewalt. Mit Stöcken
und Prügeln ward es mehr zum Zorn ge-
reizt, der dann nicht zu überwinden war,
bis es abgemattet wurde, und Z , 4 oder
mehr Stunden geschlafen hatte, und das so
tief, daß man es heben und tragen konnte,
ohne es zu erwecken. Ausgeschlafen war es
wieder gut, und wollte Futter haben-

Es war nicht so gefräßig als Hunde
oder Wölfe, fraß nicht einmal sehr viel
mit einem Male, sondern ließ übrig, was
es etwas über seinen gewöhnlichen Theil
bekam. Ein gehörig großer Hnnd kann eben
so viel fressen, und gleich theuer zu unter-
halten kommen, genießt auch meist eben
das was diesem Iar f gegeben ward. Es
scheint also nicht den Namen, Vielfraß, zu
verdienen.

Mit Ferkeln und Schweinen vertrug es
sich gut, ließ sie sich nachkommen, und mit
von seinem Futter zehren; aber nicht so mit
Hunden, auf die fuhr es los, wenn sie sei-
ne Gäste seyn wollten, und sie nahmen
gleich die Flucht. Ein oder der andere böse

N ? Waldhund
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Waldhund setzte zuweilen mit ihm stärk zu-
sammen. Wenn ihrer mehrere waren,-.und
sie ihm zu machtig zu seyn schienen, oder
auch, wenn es sehr zum Zorn gereizt war ,
trieb es seine Exkremente wie einen S t r a l
von sich, wodurch sie gescheucht wurden.
Seine Exkremente waren meistens weich
und übelriechend. Sonst bemerkte man nicht,
daß es einen Übeln Geruch von sich gab; es
hielt sich auch gern reinlich, wälzte sich im
Winter im Schnee, und grub sich da ein,
schabte und leckte sich, kratzte rings um sich,
und war selten still, wenn es wachte. Einge-
sperrt schlief es des Tages oft mehr als die
Nacht, da es mit allen Kräften nagte und
arbeitete.

Es hatte ein sehr scharfes Gehör, hörtte
wenn man weit davon wisperte, oder ganz
sachte im Zimmer sprach, ob es gleich im
Hofe war; auch eben so ein gutes Gesicht»
M i t dem Geschmack unterschied es gleich-
fa l ls , was ihm nicht gefiel. Sein eifriges
Spüren auf dem Felde, in Löchern u. dgl>
bezeugte auch einen starken Geruch.

Gegen den Herbst 1771 wurde es eigen»
williger und ungehorsamer; deswegen leget
man es an ein Band oder Kette mit einem

breiten
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breiten ledernen Riemen um den Hals. I m
Winter bemerkte man, daß der Riemen
mit seinen Rändern das Haar vom Halse
geschabt hatte, auch einige Geschwulst von
ihm entstanden war; man verwechselte ihn
«lso mit einem runden Halsbande, das
dem Hals nicht schaden konnte.

Gegen Michaelis fieng er an die alten
Sommerhaare zu verlieren, und im Anfan-
ge des Novembers 1771 hatte er sein völ-
liges Wachsthum erreicht, und hatte einen
schönen Spiegel; je weiter es gegen Weih-
nachten kam, desto schöner ward er. Ich
war gesonnen, ihn nach Stockholm zu schi-
cken, daß er als ein seltenes Thier Ihro Ma-
jestät gewiesen würde, und versuchte, ob er
nicht im Schlitten zu führen wäre, wenn
may einBehaltniß für ihn machte, wo der
Boden ein Loch für die Kette hatte aber
er nagte sich in kurzer Zeit durch, daß nie-
mand das Herz hatte, ihn mit Sicherheit
zu führen. Man mußte also die Reise bis
nächsten Sommer verschieben.

Es ward ihm im Hofe ein kleines Haus
mit Brettern zur Winterwohnung zugerich-
tet. Man that Moos, Heu, oder Tannen-
reisig hinein : er schien wohl eine kurze

Zeit
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Zeit darauf zu liegen, kratzte es «ber bald
wieder heraus, biß und nagte um das
Loch, da er aus- und eingieng, und in den
Winkeln, war immer in Bewegung, und
lag so gern außen als darin. Es war
schwer, sein Haus trocken zu halten. Er be-
fand sich bei der sirengen Kälte dieses Win -
ters ziemlich wohl, als sie aber zu stark
wärt», und er das Uibel zu empfinden schien,
nahm man ihn herein, besonders die Nach?
te. Mehrmal kam er los , hielt sich aber bei
und um den Hof, oder kroch in ein Haus,
und legte sich schlafen, daß man ihn wieder
bekam. Einmal nahm er sich eine längere
Reise vor, eine halbe Meile weit, wich vom
Wege, dem er erstlich folgte, da nach ei-
nem Wald ab, und kam an einen See; da
wäre er beinahe erschossen worden, wenn
nicht einer von den Leuten ihn erkannt hät-
te , weil er nicht scheu war , sondern auf
sie zulief. Indem kam eine von mir ausge-
schickte Magd, die er sogleich erkannte, in
den Schlitten zu ihr hüpfte, spielte, und
ihr nach Hause folgte. Er war auch behend,
sich aus dem Halsbande zu schmiegen, weil
er einen kleinen Kopf hatte, und man es
nicht eng um den Hals machen durste.

I n Betrachtung seines kleinen Körpers
schien
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schien dieser Iärs viel Starke zu haben,
besonders in den Vorderteilen, Gelenken
und Beinen, zumal wenn er sehr bös und
aufgebracht war. Einmal war er von zwei ar-
gen Hunden angefallen, da er an der langen
Kette lag ( denn er verlangte Raum zum Spa»
zieren); er riß da, und biß ein Stück aus
dem einen Hunde, und gleich darauf wand-
te er sich sehr schnell, griff mit seinen schar«
sen Klauen in den andern, und rückte ihn
zu sich, ob gleich der Hund noch einmal so
groß war; er hätte ihn auch bald aus ein-
ander gerissen, wenn nicht die Leute Stan-
gen zwischen sie gestossen hatten; er biß in
des Hundes Bein, und ließ es nicht fah-
ren, bis es abbrach. Dies geschah im
Sommer 1772, da er mehr als ein Jahr
alt war.

I m Ma i , als das Laub hervorzubrechen
«nfieng, verlor er seine Winterhaare und
überhaupt seine Schönheit immer mehr und
mehr, je weiter es gegen den Sommer
gieng. Mit dem Alter schien sein Magen
mehr Speise zu fordern, und er ward wil-
der und weniger zu regieren, besonders
wenn er hungrig war, aber gleich fromm,
wenn er Kutter bekam ; aß doch aber nicht un-
senüssam. Starke Sommerwarme war ihm

beschwer-
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beschwerlich; er entzog sich gern der Sonne
in Schatten; doch erlustigte er sich zuweilen,
und schlief in der Mittagssonne. Manchmal
fiel ihm ein, sich von der Kette loszuar-,
betten; bekam er einen festen Halt an et-
was mit dem Hinterfuße, so arbeitete er
ganze zwei Stunden; wenn das aber nicht
angieng, legte er sich hin, und schlief in gu-
ter Ruhe.

I m August ließ ich meine Tochter, die
ihn an meisten gefüttert hatte, und die er
am besten kannte und l i t t , mit ihm nach
Sundcswall reisen, welches 24 Meilen ist.
Sie fuhr in der Chaise, und hatte einen Kerl
bei sich mit einem Karren, welcher den
Iär f führen sollte; aber sie mußte den Jars
meist bei sich unten in der Chaise haben,
mit ihm spielen, und ihn mit'Nahrung stil-
len, wenn er unruhig ward. Manchmal
wollte er aufs Feld herunter, da ward
eine Stange an die Kette gesetzt, ihn hin-
terwärts und vom Rade abzuhalten; oft aber
war er nicht zu regieren, biß, und wollte in
den Wald, so daß meine Tochter große
Mühe mit ihm hatte ̂  oft gehen, und ihn
eine halbe Meile führen mußte, und ihm ver-
siatten, in Büsche und Hügel zu schnopern,
auch einmal von ihm gekratzt und in die

Hände
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Hände gebissen ward, aber gelinde.. I n
Sundeswatt übernahm ihn ein Schisser, ihn
zur See nach Stockholm zu führen. Auf
dem Schiffe soll er, wie ich nachdem gehört
habe, allerlei Unfug, mit Zcrnagung der
Seile u. s. w., getrieben haben.

Meine Kinder nannten ihn Frasse, wenn
sie mit ihm spielten. Auf den Namen hörte
er. Die Lappen nennen das Thier Fiaell-
fraß * ) , Fräs, Snop oder Snok, den Vi -
sitator, weil er ihre Speisekammern, die sie
unten in der Erde oder auf hohen Sto-
cken und Bäumen haben, aussucht, und sich
da zu Gaste bittet. Ia r f heißt es am ge-
meinsten bei den Iamtlandern.

So viel habe ich, auf königl. akad. Be«
gehren, von des Thieres Lebensart anführen
können. Beschreibung nach den Regeln der
Kunst überlasse ich bessern Kennern der Zoo-
logie, als ich bin. I n dieser Absicht habe ich

Herr Kästner macht hier die richtige An-
merkung, daß die Fabel von seinem vielen
Fressen aus diesem unrecht verstandenen.
Namen entstanden seyn möge. Fial heißt
«der ein Felsengebirge. O.

download unter www.biologiezentrum.at



KV«

es, nicht ohne M H und Kosten, nach Stock-
holm geschickt.

Herr Doktor Johann Lindwall beschreibt
einen Vielfraß, den man im königl. Stall-
hofe zu Stockholm hielt. Er berichtet, daß
Anne ihn nicht lebendig gesehen habe, und
daß er also ungewiß gewesen, ob er zu dem
Marder oder Viverrengeschlechte gehöre. Er
sagt ferner: Dieser Vielfraß, vom mann-
lichen Geschlechte, scheint nicht alt zu seyn,
wird aber doch sein völliges Wachsthum er-
reicht haben. Die Länge seines Körpers, von
den Ohren bis an den Schwanz, ist etwas
Aber fünf Viertheil, die Höhe, wenn er or-
dentlich steht, drei Viertheil. Der Kopf ist
schwarzbraun mit kurzen glänzenden Haa-
5en; unter dem Kinnbacken am Schlünde
zeigt sich ein kleiner weißer Flecken; der Hals
ist kurz, nicht so lang noch steif als einige
vorgeben. Hier fängt die schwarzbraune Far-
be an, sich nach und nach zur rothbraunen
zu erhöhen, und geht über die Büge, ein
Stück den Rücken hinaus, zieht sich aber
hinterwärts nach den Seiten zu bei der
Brust, und geht bis i ! Hand breit auf bei-
den Seiten um den Bauch, da die Farbe
nur rothbraun ist, worauf sie bei den Wei-
chen die Lenden hinaus geht, und zuletzt die

Basis
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Basis des Schwanzes umfaßt. Aber mitten
auf dem Rücken und etwas an dessen Sei -
len ist ein großer schwarzer Flecken oder Spie«
gel, einem Herzen nicht unähnlich, dessen
Spitze sich au den Lenden schließt, und von
vorhin beschriebener rothbrauner Farbe um«
geben wird. Dieser so genannte Spiegel zeigt
sich länglich auf den Muffen, die von Viel-
fraßftllen gemacht sind; das kömmt daher,
daß dieses Fel l , nachdem es abgezogen ist,
auf ein Brett gespannt wird. Der Unterleib
und die Keulen sind an der inner« Seite
schwarzbraun; mitten am Unterleibe ist ein
bloßer lichter Fleck. Keulen, Schenkel und
Füße sind schwarz, aber die Keulen meist
langhaarig.

Der Schwanz, den dieses Thier gerade
ausstreckt, ist etwas über ein Viertheil;
am Ende sin)> die Haare straubig und
schwarz. Die Haare., auf dem Rücken sind
steifer als an den Seiten, und fallen nach
den Lenden hinaus; aber an Keulen und
Füßen fallen sie hinunter nach den Tatzen.

Vorderzahne sind oben und unten 6 , an
beiden Stellen etwas von den Hundszähnen
abgesondert; aber mit den Vorderzahnen im
»bcrn Kinnbacken verhält es sich so, daß die

4 mitt-
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4 Mittlern gleich lang find, die anbern be^
den, einer auf jeder Seite der 4 längeren.
Ober größer und scharfer sind. Wie weit sie
an der innern Seite lappig ( l obg t i ) sind,
wie man sagt, daß die vier andern sowohl
an der äußern Seite seyn sollen als an der
innern, konnte ich nicht deutlich sehen, weil
ich fürchtete, gebissen zu werden; aber das
sah ich wohl, daß die 4 Mittlern auf der
äußern Seite nicht in Lappen getheilt sind,
sondern mit einer scharfen Kante gerade nie-
dergehen. Die Vorderzahne im untern Kinn-
backen sind alle 6 gleich lang, beuge»
sich an der äußern Seite etwas einwärts,
und endigen sich mit einer scharfen Kan-
te ; aber zweier Zahne innere Basis , als
der andern in der Ordnung auf beiden Sei-
ten, zeigt sich blos, gleichsam ausgehöhlt,
weiter in den Kinnbacken hinein als die
Hörigen, die gleich an der Wurzel mit
Zahnfleich bedeckt sind. Der Hundeszähne
sind 2 im obern und 2 im untern Kinnba-
cken , obgleich dieser Vielfraß seinen rechten
Hundszahn im untern Kinnbacken verloren
hatte; aber deutlich sind sie von den Back-
zähnen in beiden Kinnbacken abgesondert.
Uibrigens sind sie dicker, größer, krümmer
und scharfer als die anderen Zähne. Der
Backzähne sind im obern Kinnbacken F, im
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untern 6, alle in Lappen setheilt, aber die
äußern und innern, in beiden Kinnbacke«
auf jeder Seite, sind kleiner, wovon mau
weiter die Schriften der drontheimschen
Gesellschaft nachsehen kann (
ke 3ci5k2d8 3kri f tEl l o m . I I I -
Z. k i ^ . F. 6.). Die Zunge ist, wie gewöhn-
lich, stumpf und glatt. Beide Kinnbacken
einander parallel. Die Nase schwarz, nicht
so stumpf als an einer Katze, und nicht so
lang als an einem Hunde. Die Nasenlöcher
haben an der äußer» Seite eine kleine Aus-
Hölung, von der Größe eines Gänsekiels,
dem Kinnbackenknochen hinauf. Von de«
Lippen werden die Zahne ganz und gar be-
deckt, wenn das Thier ruhig ist. Sie sind
schwarz, doch ein wenig hinter den Winkeln
des Mundes, auch an der obern Lippe et-
was bei der Nase hinauf, zeigen sich auf
beiden Seiten gleichsam in vier Reihen die
schwarzen Barthaare ( V i b r i l l ^ e ) . Der
Knochen des Kinnbackens scheint etwas ein-
gedrückt.

Die Augen sind klein, die I r i s braun,
die Pupills schwarz; doch unter den Augen-
liedern, die flach und rauch sind, zeigt sich
die aänatI weiß. Am.Rande des Augenlie-
des sieht Mau keine Haare, wohl aber an

der
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der Seite des Winkels. Uiber dem sbern
Augenliede sind einige lange Haare völlig
wie die Barthaare; aber die Stelle, wo
sie ausgehen, ist so groß als ein weißer
Stüber, und scheint etwas Heller.

Die Ohren sind kurz und stumpf, nicht
über einen Zoll , von der innern Seite am
Rande sind sie meistens nackend, grau, in-
wendig dünn mit Haaren besetzt. Sieht sich
das Thier in einiger Gefahr, so legt es
sie auf beiden Seiten an, sonst halt eS
sie steif.

Alle vier Füße sind sehr kurz. Die Vor-
dertatzen, mit der das Thier alles zu sich
nimmt, was es bekömmt, und was es
hat, so fest hält als die Meerkatze, sind
breit und in fünf Zehen gecheilt, jede mit
scharfen, gekrümmten weißen Klauen ver-
sehen, von denen die andere und dritte, von
innen heraus gezahlt, am größten sind; aber
zwischen den Zehen ist der Abstand größer
bei der dritten und vierten, vierten und
fünften. Uibrigens macht es sie, beim Ge-
hen auf ihnen , platt und breit wie ein
Bar; die ausgesperrten Klauen gleichen als-
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dann einem halben Kreise; nie Zieht es sie
ein wie die Katze. Die Hintertahen, auf de«
«en es auch rückwärts geht, sehen auch ww
des Baren seine aus, nur von einer schar-
fen Gestalt; sie sind auch in fünf Zehen ge-
theilt, jede wie die Vordertahen mit krum-
men, scharfen Klauen versehen; der Abstand
zwischen der zweiten und dritten Zehe, von
innen heraus gezählt, ist nicht so groß als
zwischen den übrigen: daher, wenn es
geht, liegen diese dicht an einander; aber
die andern sind dagegen abgesondert. Das

klein, pcniä

Die edwardsche Abbildung, auf die der
Herr von Buffon Hi t t . N2t. I ' . iZ . p. 2.
78. (der deutschen Leipziger Uiberscßung
V I I . Th. I . B. S . 1F6.) verweiset, stellt
ein anderes Thier vor: Linne's I I l lu5 l u -
lcu8. Die Figur, die Houttuyn soll ange-
führt haben (Hit t . nZt. 2. p. 189. c. 14.
kiZ. 4 . ) , habe ich noch nicht Gelegenheit
gehabt zu sehen. Wie aber keine der Figu-
ren, die ich gesehen habe, recht gut getrof-
fen ist, und besonders Kleins Figur das
Thier viel zu hochbeinig vorstellt , so wün-
schte ich, damit man einmal eine richtige
Abbildung bekäme, die königl. Akad. ließe

das
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das Thier genau abzeichnen, weil man es
lebendig hat *).

Sein Aufenthalt ist der nördliche Theil
von Schweden, als: Norrland, Lappland
und Finnland. Man findet es auch in Nor-
wegen und Rußland, besonders in Sibirien.

Man giebt wohl vor, es bezeichne sich
Mit einem graulichen Gestanke; das hat aber
niemand bei diesem Thiere wahrnehmen
können. Doch könnte das Thier wohl in
seiner Wildheit, wenn es nur von stinken-
dem Aase gefressen hat, übel riechen. Sonst
ist dieses Thier manchmal recht freundlich,
und spielt mit denen, die es füttern; wenn
aber ein Fremder mit einem Stab nach ihm
sireckt, und es damit reizt, so murrt es An-
fangs wie ein Hund, und haut nachdem
hastig wie ewe Katze, und faßt den Stock
mit den Vordertatzen, wobei es Zähne und
Klauen braucht.

Schlafen

*) Die königl. schweb. Akad. hat auch die-
ses Thier aus der siebenten und achte«
Kupferplatten in zwei unterschiedenen
Stellungen durch den Herrn Arre abbilden
lassen.
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Schlafen sah ich es in zwei Stellungen.
Einen Tag, da Schnee fiel, gienges erst um
die Stel le, wo es sich legen wollte, wie
ein Hund, legte darauf seinen Leib in ei-
nen Bogen, alle vier Tatzen zusammen,
zwischen sie die Nase, welche es mit dem
Schwänze bedeckte. Einen andern Tag, den
2H° J a n . , fand ich es ganz frei ausge-
streckt schlafend, und ob ich es schon mehr«
mal beunruhigte, legte es sich doch jedesmal
wieder in eben die Stellung. Bei schlimm
mem Wetter scheint es wetterkrank.

Seine Nothdurft zu verrichten, geht es
ein wenig vsn der Stel le, wo es zu schla-
fen pflegt, und scharrt zuweilen wie ein
Hund mit den Füßen Hinaus; darauf huckt
es sicff zusammen, aber nicht mit krumment
Rücken ; nach diesem scharrt es von neuem, und
seine Exkremente gleichen etwas dem weis-
sen Auswurfe des Hundes.

Hunden und Katzen ist es nicht gewo<
gen, und sieht dabei sehr lückisch aus. Den
«F. Jan. hatten einige Bauern, die Heu
für den kbnigl. Stall gebracht hatten, ihre
Pferde an beiden Seiten von ihm gebun-
den; da wares s-br unruhig, und sprang

bald
Bnss. yierf Thiere »H. V« D
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bald nach einer, bald nach der andern
Seite, als wollte es eines kriegen; aber
die Pferde schienen, sich nicht vor ihm zu
furchten.

Um die Stelle, wo es gebunden war, hat
es hier und da Gruben gegraben, auch in
ein Brett ein ziemlich großes Loch genagt»

Daß es ein Raudthier ist, zweifelt nie-"
wand; aber daß es so gefräßig wäre, als
Olaus Magnus, Johnston und Andere vor-
geben, ist wohl kaum zu glauben. Sie sa-
gen, es schone kein Thier, außer den Wolf-
mit dem es sehr wohl nmgehen könne.
Sonst geben sie auch vor, es sey auf Aas,
sehr begierig, und dabei so gefräßig, daß
ihm der Bauch wie eine Trommel aufschwel-
le ; darnach klemme es sich zwischen zwei"
Baume, bis alles, was es gefressen habe,
wieder hinten hinaus gehe: in dieser Stel-
lung haben es Olaus Magnus, Gesner,
Schott und Johnston abgebildet; aber Herr
Gunner erklart es für ein Mahrchen.

Dieses lebende Thier habe ich viel wem?
Her gefräßig gefunden. Den 2F. Jan. ward
ihm ein ungebornes Kalb vorgeworfen,
das fraß es in drei Tagen noch nicht auf.

Ich
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Ich weiß nicht, ob es twgesvert weniger ge-
fräßig ist, als in seiner,natürlichen Freiheit,'
da es oft aus Mangel der Nahrung viele
Tage hungern muß, und das könnte alsdann
wohl Gefräßigkeit veranlassen.

Nasse leckte es wie ein Hund. Unterschied
dene Schriftsteller erwähnen die sonderbare
List, mit welcher es, bei seinem Woermö-
gen zu springen, Rennthiere und andere
schnellfüßige Thiere fängt. Es soll aus einen
Baum klettern, und von dem auf sie herab-
stürzen, und sich mit seinen Klauen auf ihnen
halten, m s. w. Bei gegenwärtigem einge«
Zerrten Thiere habe ich nichts dergleichen
wahrnehmen können, auch vieles Andere nicht,,
das die Schriftsteller von ihm vorgeben.

Mit königl. Majestät gnädigster Erlaube
niß wollte die Akad, das Thier lebendig-
nach Upsal schicken, damit der Herr Archiat.-
und Ritter von Linne es genauer untersuch-,
te; aber das Thier starb zuvor, von einem,
unbekannten Zufalle, und der Körper ward,
von dem, welcher es unter den Händen ge-
habt hatte, weggeworfen, ohne jemanden
davon etwas zu sagen.

Alls der Beschreibung und Figur hat deh
O » Herr
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Herr Archiater doch geglaubt, schließen zu
können, es gehöre zur Gattung der Bären.
Nur ist noch zu untersuchen, ob es einen
eingebogenen Ruthenknochen habe, welches
zu des Bären Kennzeichen gehört. Die kö-
nigl. Akad. ersucht daher diejenigen, welche
ein solches Thier mannlichen Geschlechts
fangen oder schießen, darnach zu sehen, und
der königlichen Akad. Nachricht davon zu
geben.

Der Pfarrer Holsten setzt noch folgende
Nachricht von dem in Lappland beobachte-
ten I ä r f oder Vielfraß hinzu, und sagt:
„Seine Zähne sitzen fast so wie beim Hun-
de : der Backzahne sind vier an jeder Seite,
der vorderste kleiner, der nächste größer, der
dritte am größten, der vierte am kleinsten«
Sie sitzen nicht längs nach dem Zahnfleisch
hin wie die andern, sondern krümmen sich
querüber nach dem Gaume zu, alle mehr
kantig und scharf als beim Hunde. Der
Hundcszähne sind ob>n und unten 2, scharf
wie bei Hunden, aber nicht so lang. Vorder-
zähne sind sechs, die vier Mittlern kleiner, aber
die zunächst an den Hundeszahncn die längsten.

Der Kopf ist kurz und dick, die Nase nicht
so lang und schmal als bei Hunden, mit

schwarze»
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schwarzen kurzen Haaren umgeben. Die Au-
gen sind rund und blau, so groß als eine Hei-
delbeere ; die Nasenlöcher nicht größer als
bei Hunden. Die Barthaare sitzen wie bei
Hunden, aber nicht so lang.

Der Leib ist nicht größer als der eines mit-
telmäßigen Hundes, aber rund und voll, vorn
und hinten fast gleich dick. Die Länge be-
trägt ungefähr F Viertheil, die Breite 2.
Die Schenkel sind fast so dick als bei einem
Bäre, der ein Jahr alt ist; doch nicht über
eine halbe Elle hoch. Die Füße sind mit Ta-
tzen und starken Klauen versehen ; aber keine
Klaue hinten an den Tatzen, statt deren ein
kleiner Kneutel.

Die Haut ist mit schwarzen steifen Haa-
ren bedeckt, die mitten den Rücken hin schwar-
zer find. Diese Farbe fängt bei den Bügen
an, und geht längs dem Rücken bis an die
Keulen. Dieser Theil des Felles heißt Spie-
gel, ziert es am meisten, und macht es
«ngenehm.

Wenn das Thier voll Haare ist, zeigen
sich hier und da überall einige silberweiße
Haare unter den schwarzen, am meisten
aber im Spiegel.

Ar,
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Ait den Getten hi« geht eine bleichte
Farbe, etwas gelblicht, wo die Haare et-
was länger sind als auf dem Rücken. Der
Bauch ist ebenfalls mit schwarzen Haaten
umgeben, aber nicht so dicht und schön als
die auf dem Rücken. Zwischen dem Buge
befindet sich ein kleiner weißer Flecken, auch
ein dergleichen kleiner unter dem Kinne. Der
Schwanz ist kurz, nur ein Viertheil Elle
lang, hat längere und steifere Haare als die
übrigen Theile.

Da das Thier vom Raube lebt, aber
nicht so schnell ist als die meisten ander«
Raubthiere, so hat ihm der Schöpfer die-
sen Mangel durch einen andern Vorzug er«
setzt. Es wählt meistens die Wälder, an ho-
hen Bergen zu seinem Aufenthalte. Wenn
es von Schützen verfolgt wird, rettet es
sich alsdann auf Höhen, da seine Feinde
nicht weiter kommen können, und umkehren
müssen.

Die Jungen pflegt man im Mai zu fin-
den, nicht mehr als zwei, oft nur eins.
Neugeboren sollen sie gräulich seyn. Wenig
Waldthiere sind so vorsichtig / s? heimliche
Stellen sür ihre Niederkunft zu suchen, als
die Iarse. Man bekömmt daher ihre Jun-

gen
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gen selten, den« sie liegen meist so tief m
Berghölen, daß kein Mensch da hinein
kriecht. Vor mehr als Zo Jahren hatte doch
«in Lappe in dieser Gemeine ein Junges
5n einer Bergkluft gefunden, das hier im
Priesterhofe aufgezogen wurde; aber es soll
nicht zahm geworden styn, daß man es hat-
te dürfen frei gehen lassen, es mußte an
eine eiserne Kette gelegt werden, damit es
nicht herum lief, und Schaden that, wozu
es geneigt war.

I n einem Jahre erreicht das Thier meist
sein völliges Wachsthum. Wenn es alt
w i r d , verliert es seine Zahne, und kann
sich nicht vom Raube nähren, erhalt sich
doch sein Leben noch einige Zeit mit röth-
lichen Ameisen, die es in ihren Häufelt
aufsucht. Endlich wird die Haut so unan-
sehnlich, daß sie zu nichts taugt.

Es lauft nicht so schnell als ein Hund, hält
«ber langer aus, ehe es müde wird. Der
Hund holt es zwar wohl bald e in, kann es
«der nicht tödtcn, theils weil es stark ist,
Heils weil es so einen ekelhaften Geruch von
sich giebt, daß er sich entfernt halten muß.
Zuweilen setzt ihm der Wol f nach, aber auch
gegen den wehrt es sich. Sollten auch mehrere

auf
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auf einmal es anfallen, so springt es leicht
und schnell auf einen Baum, wo es still sitzt,
bis seine Feinde weggehen.

Mit Springen kann es kein Rennthier
fangen, denn das Rennthier ist zu schnell-
füßig; aber es weiß doch eine Ar t , sich
manchmal eines zur Nahrung zu verschassen.
I m Winter giebt es Acht, wenn das Renn«
thier in tiefem Schnee nach seinem Futter,
dem Rennthiermooße, gräbt, und den Kopf
unter dem Schnee hat, also sich nicht um«
sehen kann; da fahrt es plötzlich hervor,
wirft sich auf des Rennthiers Rucken, und
tödtet solches bald. I m Sommer geht ihm
dieser Kunstgriff nicht wohl an, da braucht
es einen andern: es steigt ganz sachte auf
einen Baum, wo Rennthiere in der Nahe
weiden, wenn ihm solche naher kommen,
und einige unter den Baum gerathen, auf
dem es lauert, fährt es schnell nieder auf
das Rennthier, das ihm am nächsten ist.

Es hat einen starken Geruch, seine Nah,
rung yon weitem zu wittern. Es sucht da-
her, wie der beste Vogelhund, die Stellen
auf, wo Vögel unter der Erde sind, kriecht
sachte hin, und kann so einen bekommen.
Dieser Fuchssireich gelingt ihm nicht alle-
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zeit im Sommer, aber im Minier schlagt
er nicht leicht fehl, wenn sich die Vögel,
besonders das Schneehuhn l

unter dem Schnee halten.

Man glaubt insgemein, es verzehre mehr
als andere wilden Thiere, welches ich an sei-
nem Orte gestellt seyn lasse; daß es aber
den ganzen Raub, so groß er auch sey, gleich
an der Stelle auffresse, ist nicht wahr. Was
es nicht braucht, oder auf einmal zu ver-
zehren vermag, gräbt es in einiger Entfer-
nung davon in die Erde, oder tragt es in
eine Bergkluft, wo es solches bis auf ein
andermal verwahrt.

Es verändert den Ort und das Land seines
Aufenthalts nicht, wie die meisten andern
Raubthiere, sondern bleibt bei den Bergen,
wo es geboren und gewohnt ist, Raub
zu finden. Giebt es bei seinem Aufenthalte
Gebäude, wo man Fleisch, Fische, Brod,
Käse oder Butter verwahrt, so kann es ge-
wiß dazu kommen, wofern Dach und Thü<
ren nicht stark find. Mit seinen Klauen und
Zahnen zerreißt und zerbeißt es ein schwa-
ches Dach, und eine nicht allzufesie Thür.

Die Lappen leiden an ihren Vorrathsbe-
hältnif-
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Haltnissen in den Gebirgen jahrlich großen
Schaden von diesem Thiere. Wenn sie im
Herbste von den Gebirgen zurückkehren, die
Rennthiere den Winter über im waldich-
ten Lande zu unterhalten, lassen sie in ih-
rem Stabur das Fleisch und den Käß ,
so sie zur Kost für folgendes Frühjahr be-
stimmen, aber oft hat bei ihrer Wieder-
kunft der I ä r f alles weggenommen. Eben so
verfahrt er auch mit den Vorrathsbehältnis-
sen, welche in die Erde gegraben oder in
eine Erdkluft gelegt werden, wenn sie nicht
mit so großen Steinen bedeckt sind, daß er
solche nicht rühren kann.

Man fängt den I ä r f so, daß man ihn
auf solchen langen Schuhen, wie die Lap-
pen brauchen, über den Schnee zu kommen,
lausend (skid löpande) jagt, da kann er ein-
geholt und mit einem Spieße getödtet wer-
den; man legt ihm auch Luder, wozu er
sich ganz begierig findet. Das Sicherste aber
ist, so was wie ein Fuchseisen an die Ste l -
le zu setzen, wo er sich einfindet; die Fe-
dern müssen aber steifer seyn als bei den
gemeinen, und mit Zähnen versehen, die an
beide Bogen fest geschraubt sind. Die Pro-
be eines dienlichen Fangeisens für den I ä r f
ist, wenn die Zedern so steif sind, daß ma«
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Es, Mit einem dünnen Messer zwischen die
Bogen gebracht, von der Erde erheben kann,
wenn es ungefähr ein Lispfund wiegt. "
Genberg, Lindwall und Holsten in den Ab-
handl. der k. schwedischen Akad. der W.

a. a. O.

Von dem sibirischen Vielfraß giebt der
HerrKollegienrath Pallas folgende ganz vor-
zügliche Beschreibung: er liefert nämlich
zuerst eine Uibersicht der Raubthiere und
rechnet den Vielfraß weder zu den Baren,
noch zu der Mardergattung, auch nicht zu
den Viverren, sondern stellt ihn bei der
Dachsgattung auf. Er ordnet diese Thiere
nicht nach den Zähnen. Baren sind bei ihm
nur: der weiße Meerbar, der europäische
und der amerikanische; die Dachsgattung,
nämlich der europäische und asiatische Dachs,
von welchen Pennants amerikanischer viel«
leicht nicht verschieden ist; darauf der ame-
rikanische Waschbär oder Schuppen (11>luz
I^otor 1 .̂) ; die Narike und Nasun ; die Su«
rikate und Pennants gelbe Maki (oderVi-
verra cauälvoivulaLclir.) haben alle einen
spitzigen Kopf, längere Schnauze, einen krie-
chenden Gang, Geschicklichkeit der Vorder«
fuße, einen langern zottigen Schwanz, und
einen mehr, gebogenen Ruthenlnochen, als

i
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die Bären. Einige Habens eine Hole untre
dem Schwach. Alle haben eine weiche Zun-
ge; ihre Nahrung besteht zum Theil aus
dem Gewächsreiche; sie sihen auf dem Hin-
tern, und darin, wie im Gange und an«
dern Stücken, sind sie den Bären ähnlicher
als den Viverren.

Viverren nennt er alle in Ansehung der
Geschmeidigkeit, Dünnigkeit und Biegsam-
keit ihres Leibes, der Länge des Schwan-
zes , der Rauhigkeit der Zunge, der meh«
leren und kleinen Zahne, und der thieri«
schen Nahrung von jenen verschiedenen Thie«
»e, die aber fast daran grenzen: dergleichen
sind das Zibetthier, die Genette mit den
Verwandten, die Foßane, der größere und
kleinere Ichnevmon, der Fischotter und der
Sumpfotter. Von diesen haben die meisten
bei den Zeugungsthcilen Vertiefungen oder
wenigstens äußerliche Furchen. Der Meer-
otter kömmt den letzten am nächsten, scheint
aber vielmehr zu den Robben zu gehören.

Zu der Mardergattung rechnet Herr Pal«
las alle übrigen Arten, welche zwar in An-
sehung des schmalen Leibes den. Vioerren
am ähnlichsten sind, sich aber von ihnen
durch ihre Zähne, glatte Zunge, feineren,

edleren
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edleren Pelz und einen gewöhnlich kürzereu
Schwanz unterscheiden, wie auch dadurch,
daß die meisten Baume zu ihrem Aufent»
halt haben, und nicht ausdem Hintern sitzen.

Unter diesen vier Gattungen scheint der
Vielfraß unter den Dachsen aufgestellt wer-
den zu müssen; wenigstens erlaubt seine
Natur nicht, ihn mit Pennant zu den Ba-
ren, oder nach Linne zu den Mardern zu
prdnen.

Er hat auch nicht Verschiedenheit genug,
um mit Klein oder Pennant eine besondere
Gattung daraus zumachen. Wenn der ame-
rikanische Vielfraß eine besondere Art ist,
so könnten diese beiden mit der kaspischen
Viverre des Schreber doch wegen ihres
ähnlichen Ansehens eine eigene Gattung aus-
machen.

Wollte man von den Zähnen hier un-
sichere Gattungskennzeichcn annehmen, ft
kömmt darin der Vielfraß zwar sowohl mit
Vem Bären als dem Dachst überein: und
diese sind auch nur stufenweist darin oo»
den Viverren und diese von der Mardergat-
tung verschieden, weil bei allen diesen Thie-
ren die unteren Vorderzähne wechselsweise

mehr
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mehr nach inwendig stehen. I n Ansehung dee
Füße, ihrer Gestalt und ihres Verhältnisses/
der Größe ihrer Krallen und des Ganges
aus der ganzen Fußsohle und Hacke ist der
Vielfraß eben sowohl dem Bären als dem
Dachse ahnlich. Auch ist er in Beschaffenheit
des Fells, der Drüsen um den After, und in
Ansehung der Zergliederung, von beiden nicht
sehr verschieden. Aber nach dem Ansehen der
Länge des zottigen Schwanzes / den kurzen
Beinen,den Sitten,dem Gebrauche der Krallen
im Kampfe ist er dem Dachse viel ahnlicher ;
von welchem er doch eben so als wie vom Bä-
ren beträchtlich durch seine natürlichen Neft
gungen abweicht, da er weder wie jene unter
dem Felle Fett ansammlet, noch im Winter-
schlafe lieget, sondern den ganzen Winter
durch auf den Raub umhergehet. Hierin zeiget
sich allerdings einige Verwandtschaft mit der
Hundegattung, wenigstens eine größere als
mit der Hyäne, dem Dachse und den Vivorren,
wegen der Vertiefungen unter dem Schwänze,
die nach Busson Statt finden sollen.

Von der Geschichte dieses Thiers findet'
man vor Olaus Magnus keine Spur. Er'
giebt die erste Nachricht von ihm, und seit"
der Zeit ist es eines der berühmtesten Thie»
re geworden; er ist nämlich die Quelle Vev

Fabeln
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Fabeln und Erzählungen pon dem Vielfraß:
ja sein scpthischer Wolf scheinet ebenfalls
von einem schlecht beschriebenen Vielfraß ent-
standen zu seyn. Von Olaus Magnus kamen
die Fabeln in Gesners, Äldrovands und An-
derer Schriften, die sogar den Vielfraß auch
für die Hyäne der Alten hielten, obgleich
die Hyäne bei ihnen unter dem Namen des
Meerwolses vorkömmt. Klein erzahlt zwar
auch die meisten Erdichtungen der Alten
von diesem Thiere, liefert aber doch die er-
ste vernünftigere Beschreibung von demsel-
ben, und eine bessere (obgleich auch noch
schlechte) Abbildung davon nach dem Fel-
le, aus der dresdenschen Naturaliensamm«
lung, als diejenigen sind, wo er nach Olaus
Magnus, zwischen einem Baum eingeklemmt,
vorgestellt wird. Außer den alten Fabeln führt
Buffon zuerst an, daß das nordamenkam-
sche Thier, welches Sarrasin zuerst bekannt
gemacht, und Edwards nicht glücklich abge-
bildet hat (nämlich die Wolverene oder
Ouickhatch,IIrluli1u5cu8l^.), eine Abart de^
dahin gekommellen Vielfraßes zu sepu schei-
ne; welches durch den Beifall des Herrn
Pennant, der das amerikanische Thier be-
schrieben hat, glaubwürdiger wird. Gunner
(Ac. Nor. a. a. O.) hat die Geschichte deS
Vielfraßes wenig bereichert, und das Thier

grob
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grob nach einem ausgestopften Fell und dem
Schädel abgebildet. Herr Genberg *) hat
neulich tressliche Nachrichten, eine ziemlich
gute Abbildung nach einem lebendigen Thie-
le und eine schöne Beschreibung seiner S i t -
ten geliefert. Wenn man noch hierzu die ge-
nauere Beschreibung und Abbildung nebsi
den sibirischen Nachrichten des Herrn Pal -
las nimmt, so wird man endlich eine ziem-
lich vollständige Kenntniß dieses Thieres be-
kommen.

Herr Pallas sagt ferner von ihnen: I n
Europa kommen die Vielfraße kaum anders
als in den norwegischen Alpen, in Lapp-
land und den polnischen Wäldern vor; et-
was öfter in den russischen, besonders
nördlichen und waldichten Gegenden, vor-
züglich am weißen Meere. Die diesseitigen
freien, gemäßigten und bebauteren Gegen-
den hegen kaum welche: desto häufiger sind
sie aber noch in den wäldichten östlichen ge-
birgichten Landern, und dem ganzen nörd-

lichem

*) Diese Beschreibung in den schweb. Ab-
handl. v. Jahr 177Z. von Genberg, Lind-
wall und Hslsien, ist hier schon einge<
rückt« O.
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lichen Str iche, woselbst sie durch die beeise«
te Grenze auch außerhalb den Wäldern her-
umstreifen. Am meisten lieben sie die felsi-
gen und die wüsten Oerter, und fliehen von
weitem alle Wohnungen der Menschen; sie
streifen ohne ein bestandiges Lager umher,
und liegen auf dem Schnee.

Auf ihren Raub gehen sie besonders des
Nachts aus, kommen aber auch am Tage
hervor, und streifen zu jeder Iahrszeit, be«
sonders aber den ganzen Winter durch, her-
u m , ohne vor Fett trage oder schläfrig zu
seyn. Es ist eine sehr bekannte Sache bei
den sibirischen Jägern, daß der Viel f raß,
besonders vom Hunger gequälet, die Spur
der Wölfe und Füchse aufsuche; sie werden
auch nirgends öfter als in den eisernen
Fallen, die über die Spur der Füchse in
dem Schnee gelegt sind, gefangen. Es scheint
der langsamere Vielfraß also die schnelleren
Thiere von fern zu verfolgen, damit er durch
seine Uiberlegenheit an Starke sich der durch
ihre Anstrengung und Geschicklichkeit erwor-
benen Beute bemächtige: der Vielfraß kann
nämlich sich selbst so wenig aus seine Beine
verlassen, daß der Jäger, wenu er seine
Spur frisch im Schnee ftndet, denselben oft

zu
Buss.vierf.Thiere »Z.B. P
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zu Fuße einholen kann; er kann aber seinen
Lauf lange Zeit fortsetzen, und legt sehr
lange Wege zurück. Selbst erhalt er seine
Beute nur aus dem Hinterhalt, und lebt
im Winter, vorzüglich von ausgegrabenen
Mausen, Hasen und den Berghühnern, die
sich unter dem Schnee schaarenwe.ise Gange
machen. Aus Mangel an Fraß fällt er
alsdann oft in die Fallen; die alteren wis-
sen aber listig die Fallen zu vermeiden/
oder niederzuwerfen, damit sie die Lockspei-
se ohne Geftchr bekommen. Sie stehlen oft
heimlich die in den Fallen gefangenen Thie-
le weg, dringen oft in die Hütten der ab-
wesendess Jäger, und zerreißen und verder-
ben die gesammelten Felle. Sie graben auch
todte Körper aus, und von den Jägern im
liefen Schnee vergrabenes Fleisch, welches sie
zu verschiedenen Malen an einen andern Or t
bringen; und wenn die Nahrung weiter als
zur Sättigung reichet, so verstecken sie die-
selbe vorsichtig an verborgenen und beque-
men Dertern. Man hat gesehen, wie sie
Pferde, welche in den V5ätdern herumgien-
gen, zerrissen, denen sie listig aus dem Hin-
terhalte ankamen. Es wird nämlich von al-
len sibirischen Völkern einstimmig bezeuget,
daß der HAlfraß an den von den Elenn-
thieren gesuchten Fußsteigen aus den Bäu-

men
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men lauere, oder die Rennchiere von dem
Baume aus mit niedergeworfenem Moose
anlocke, und dann unerwartet auf diefe wei-
denden Thiere springe, sie mit den Zähnen
und Krallen zerreiße und tödte. Die Jäger
erzählen allerorten verschiedene andere l i -
stige Kunstgriffe, deren sie sich bedienen,, in-
dem sie liegenden oder im tiefen Schnee wei-
denden Thieren, wo sie nicht weit ttmher sehen
können, gegen den Wind ankriechen, und sie
im Sprunge überfallen.

Ysbrand Ides (Keixe N3ar^kma ^ m l t .
1704. p. 21.) erzählt auch ein besonderes
Beispiel von der List eines Vielfraßes, der
einen ihn im Wasser verfolgenden Hund
ntit Vorsatz untertauchte: ja die Tungusen
Versichern, der Vielfraß wisse, daß die Renn-
thiere, wenn sie einmal gejagt werden, iß-
re Flucht auf dem im Kreise gemachten Fuß-
sieige zu erleichtern pstegen, und daß er die-
selben desfalls zuerst in die Flucht jage,
darauf auf einen Vaum nahe an dem
"Fußsteige klettere, und so auf den Rücken
des vorbeistiehenden Rennthiers springe»
(Der Herr Pallas läßt dieses doch noch
zweifelhaft.)

Menschen fällt er niemals von selbst a n ;
P 2 wenn
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wenn er aber m Gefahr geräth, verteidigt
er sich mit der größten Bosheit. Es ist ge-
wiß , daß er heftig stinke, wenn er von den
Hunden gejagt wird; wenn er aber todt ist,
ist der Gestank viel gelinder, und kaum übler
als der fischige Geruch des Flußschwammes,
wo nicht ein wenig scharfer und flüchtiger:
derselbe ward auch nicht starker, nachdem
man die Drüsen am After durchgeschnitten hat-
te.— Wenn er kann, sucht er sich auf einem
Baume zu retten; wo diese Zuflucht aber
fehlt, wirft er sich auf den Rücken, und em-
pfangt den Hund mit allen seinen Krallen,
und wirft ihn oft bei dem ersten Anfall weit
weg, oder zerreißt ihn so, daß er abge-
schreckt wird. Er wird auch von den stärksten
Hunden allein kaum unterdrückt, obgleich sie
heftig ihn zu zerstören trachten, da er sich
durch seine fürchterlichen Krallen und Bisse
vertheidigt, und nicht eher losläßt, bis er
merkt, daß die Knochen zerbrochen sind. I m
Zorn zieht er die Nase zurück, runzelt die
Stirnhaut, knirschet, und hat das grausam-
ste Ansehen. Sonst zeigt sich in seinem gleich-
sam schwermüthigen Gesichte eine gemischte
Listigkeit.

Die Vielfraße begatten sich im Herbsie;
ein zu Anfange des Oktobers gefangenes

Weibchen
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Weibchen zeigte die ersten Kennzeichen der
Befruchtung. Man sagt, sie sollen im Früh-
linge gewöhnlich zwei, selten drei Junge
werfen, und dann in. Felsenhölen, holen
Baumstammen oder in verlassenen Dachs-
tuben verborgen liegen, in welchen die Viel-
fraße auch sonst gern liegen; daß sie sich aber
doch an keine gewisse Wohnung binden, noch
sich von selbst Gruben machen.

Jung wird der Vielfraß leicht gezähmt,
und zeigt dann die lacherlichen Sitten des
Baren; er gewöhnt sich an seinen Her rn ,
und schmeichelt wie der Bär-, um den Pfal,
woran er gebunden ist, geht er niemals im
ganzen, sondern hin und her im halben
Kreise, schüttelt den Kopf, und brummet eini-
gcrmassen.

Die nordische Fabel von der Gefräßig-
keit des Vielfraßes, welche so lange in Euro-
pa geherrscht hat, ist den sibirischen Jägern
ganz unbekannt " ) , die ihn doch viel häufi-
ger als die Lapplander beobachten.

Das

*) Dieses scheint ihren Ursprung aus seinem
unrecht verstandenen dortigen Namen,
Fiälfras, wahrscheinlicher zu machen.
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Das Fell des Vielfraßes ist lange nicht
so kostbar und schön als das vom Zobel und
anderem edlern Pelzwerke, auch nicht so fein
und anders gefärbt als das vom amerika-
nischen Vielfraß. Der Vielfraß hat, vornehm-
lich in Sibirien, ein fast borstiges, langes,
grobes Haar , obgleich das Fell sich durch
seine Leichtigkeit und Schwarze empfiehlt;
desfalls gebrauchen es fast nur die geringen
Leute zu Mützen und dergleichen. Es werden
auch Pelze von den sehr schwarzen Beinen
mit steifen harten Haaren besonders zu Kau-
fe gebracht, um die Winterhandschuhe da-
mit zu schmücken. Man schätzet die Felle der
Vielfraße höher, die meistentheils schwarz
sind, und keinen oder nur einen geringen,
halbkreisförmigen helleren Hof von den Se i -
len bis zum Schwänze haben; dergleichen
vorzüglich in den dicksten und gebirgigen
Waldern vorkommen, und bei den Jakuten
zur Verzierung der Mützen vorzüglich kost-
bar sind.

Viel häufiger sind diejenigen, die am
Leibe größtentheils, braun sind und blos einen
schwarzen Flecken (welchen die Russen Skow-
roda oder Reibeisen nennen) haben, der
mit einem hellgrauen Hofe umgeben ist; die
schlechtesten halten sich im freien östlichen

Sibi.
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Sibirien und der nördlichsten Gegend auf,
die einen breiten blassen Hof oder Einfas«
sung haben,, und welche die Kanttschadalen
am meisten zum Weiberschmucke nehmen.
(?aU. 3pic. Xoo l . V . 9.) Herr Pallas sah
sogar eine seltene Spielart, an der an je-
der Seite ein weißer Flecken mehr Raum
als die schwarze Farbe einnahm, und auf
den Schultern beinahe zusammenfloß; zwi-
schen den Augen und Ohren war ebenfalls
ein weißer Quersiecken, und der Schwanz
war, den Anfang und die Spitze ausgenom-
men , weiß: auch hörte er, daß man um
die Stadt Ieniscy bisweilen einen ganz
weißen gesehen habe. Von den in Sibirien
gefangenen Vielfraßen werden wenige an
die Mongalen und Chineser verkauft, und
fast gar keine nach Rußland gebracht.

Der Preis dieser Felle ist verschieden,
von zwei bis vier Rubel; selten ist er für
die schwärzesten höher als drei Rubel.

Baster sagt in dem vierzehnten Bande
der Harlemer Abhandlungen, wo er von den
Haaren der Thiere handelt, dieselben wären
am Vielfraße dreieckig. Wenn solches auf
die amerikanischen paßt, so ist es doch ge-
wiß, daß alle Haare an den sibirischen und

5Ussi-
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russischen Vielfraßen durch das Vergröße^
rungsglas rund erscheinen.

Herr Pallas beschreibt den sibirischen Viel«
fraß folgender Massen: Er ist größer aber
dünner als ein Dachs, und seinem besonder«
Ansehen nach hält er gleichsam das Mittel
zwischen dem Baren und der Wieselgattung.
Der Kopf ist dick, an dem Scheitel gewölbt
und erhaben durch die Kaumuskel. Die
Schnauze ist dicker als am Bären, kegel-
förmig, stumpf; die Nase hundsartig, nackt,
schwarz, über den Nasenlöchern breiter, etwas
erhaben; die Nasenlöcher sichelförmig; die
Scheidewand der Nase läuft mit ihrem Win-
kel bis zum Rande der Lefze, die durch eine
Furche getheilt ist. Das Maul hat einen
weiten Rachen; die Lefzen sind dünner als
am Hunde, sehr dünn behaaret. Die Bart-
haare sind sehr sparsam, kurz, unordentlich
zerstreuet an beiden Seiten der Nase und
am Kinn. Die Warze über den Augen ist
schräge, und länglich, hat drei Borsten, aber
mehrere Haare; die Warze an jeder Seite
des Anfangs der Schnauze hat zwei Borsten.
Von den oberen Vorderzähnen sind die mit-
telsten sich gleich, der äußere an jeder Seite
ist aber größer, kegelförmig und stark; von
den unteren Vorderzähnen sind die beiden

mittels
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mittelsten die kleinsten, die daranliegenden
stehen mit der Wurzel mehr nach innen, die
äußersten sind die dicksten, und alle sind ab-
gestumpft. Die Hundszahne sind rund, ke-
gelförmig, sehr stark, etwas stumpfend die
oberen sind etwas größer. Die Backenzah-
ne grenzen an die Hundszahne, der nächste
daran an beiden Seiten ist der kleinste und
abgestumpft, darauf folgt unten ein kegel-
förmiger , dann folgen oben und unten an
beiden Seilen zwei dreieckige mit zusam-
mengedrucktem stumpfen Ende; daraus in
jedem Kinnladen der größte< der höckerig
lappig ist, an welchem nach hinten und in -
wendig ein kleiner stumpfer steht, der in
dem oberen Kinnladen etwas größer ist. Es
sind also oben zehn und unten zwölf Ba-
ckenzahne, und zusammen acht und dreißig
Zahne.

Die Augen liegen am Anfange der Schnaur
ze, und sind klein und dunkel; die Augen-
lieder sind am Rande nackt und schwarz;
die Augendecke erstreckt sich über die halbe
Hornhaut, und hat einen breiten und brau-
nen Rand. Die Ohren sind kurz, angedruckt
am Kopfe, am Winkel abgerundet, amhin-
lem Rande nach dem Grunde zu durch
einen äußeren hautigen Ansatz doppelt,; vor

dem
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dem äußeren Einschnitt ist das ansehnliche
Vorderblatt; der Vorhof des Gehörgangs
ist weit, und durch die knorpelichte, unglei-
che Erhabenheit, und durch das ansehnliche
Hinterblatt aus dem Grunde des Ohres,
mit vielen Vertiefungen versehen. Der Hals
ist ziemlich lang , der Rumpf dünn und
mager.

Die Gliedmassen sind kürzer als am B ä -
ren, sehr dick, stark und zottig. Die Vorder-
füße gehen auf die Hacke, und sind wie die
Hinterfüße fünfzehig; die ganzen Fußsohlen
sind rauch von dichten, zottigen, groben
Haaren, bis auf den Knollen der Zehen> aus-
genommen unten die Nagel und die niereu-
förmigen Querschwiele am Anfange der Ze-
hen. Das Verhältniß der Zehen ist an den Vor-
der- und Hinterfüßen gleich; die Daumen sind
kürzer; zwischen allen Zehen sind dicke Leder-
falten, die beinahe bis zum letzten Gliede
reichen, und dieselben so schlaff verbinden,
daß sie weit ausgebreitet werden können, be-
sonders an den Vorderfüßen; die Krallen sind
blaß, sehr stark und spitzig, gekrümmt und
zusammengedrückt.

, Der Schwanz ist kürzer als die Hinter-
schenkel ; aber mit den zottigen Haaren ist

er
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er beinahe von der Lange derselben: diese
Zotten sind nämlich au siebenthalb Zoll lang,
haben ungefähr die Eigenschaft einer Pfer-
demähne, und bedecken den Schwanz überall.
Das Fell ist ohne Näthe, barenartig, am
Kopfe anliegend, kurz und nach der Schnau-
ze zu sehr dünn; an den äußersten Gliedmas-
sen sind die Haare steif und glänzend glatt,
an den übrigen Theilen des Leibes rauch,
grob, glänzend, am längsten an dem Hin-
tern und über der weißlichen Seitenbinde,
wo sie dünner sind (an Z Zo l l , 9 Linien),
kürzer an den Seilen und dem Nacken (2
Z o l l , ic> Linien), und noch kürzer unter
dem Bauche, woselbst sie zwei Zo l l , sechs
Linien lang sind.

Die Farbe ist an der Schnauze braun-
schwarzlich ; ein mondförmiger weißgrauer
Flecken zwischen den Augen und Ohren hat
aschgraue Haare mit schwarzen Enden. Der
Scheitel und Nacken sind schwarzlich mit
einer Mischung von Weißgrau. Unten ist das
ganze Thier von der Kehle bis zum Schwän-
ze, wie auch an den Gliedmassen und dem
Schwänze, völlig schwarz. Von den Schul-
tern an läuft eine breite, gebogene, aschgraue
oder grauweißliche Binde an beiden Seiten
abwärts, und vereinigt sich mit einander über

dcm
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dem Anfang des Schwanzes; der Zwischen-
raum zwischen diesen Binden oder der Sat-
tel, der über einen Fuß lang und acht bis
neun Zoll breit ist, ist sehr schwarz, und das
Haar verschieden, glänzend, gleich, und zwei
Zoll lang. Bei den schwarzen Vielfraßen
gehet der Sattel bis zum Nacken. Das
Mollhaar zwischen dem zottigen fällt an der
Haut von dem Braunen in das Aschgraue;
ist aber in dem Rückenstücken mehr braun,
an der Seltenbinde weißlich, unten aber
rostbraun, und starker am Bauche; dahev
ein länglicher Flecken am Nabel, wo blos
das lange Wollhaar steht, stark rostfarbig
erscheint.

Das Weibchen hat sechs Zitzen, zwei
zwischen den Lenden und vier am Bauche,
die alle ungefähr gleichweit von einander
entfernt stehen; doch sind die vorderen ein
wenig entfernter. Der Wurf ist nahe am
After vorn durch einen Lappen hervorstehend.

Sin mageres Weibchen wog im Winter
zwei und zwanzig Apothekerpfuude und eine
Unze: Steller beschreibt aber ein fettes
Mannchen in Kamtschatka von fünfzig Pfund,
zwei und drei Viertel Fuß, ohne den einen
Fuß langen Schwanz.

Dieses
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Dieses sibirische Weibchen, war aber von
der Spitze der Nase bis zum After zwei Fuß,
sechs Zoll und sechs Linien; der Schwanz
ohne den Zotten sechs Zoll und acht Linien;
und von den Zehen bis zur Schulter einen
Fuß, zwei Zoll und drei Linien; und bis
zum Kreutze einen Fuß, fünf Zoll und fünf
Linien hoch.

Der Magen nahm beinahe den gauze«
linken Theil der Bauchhöle ein, da die
Leber sich kaum über den-Magenmund er-
streckte. Diese Leber hatte sieben Lappen.—
Die Gallenblase war von mittelmäßiger Grö-
ße.—Die Gedärme hatten keine Abtheilung
vom Pfortner bis zum After, und die ganze
Lange derselben betrug dreizehn Fuß; dit»
Nieren waren nicht wie bei dem Baren oder
dem Fischotter gelappt, sondern den Hunds»-
nieren ähnlich. Die mannliche Ruche ist nach
Stellern knöchern, und, wie am Hunde, ziem-
lich grade. Das Thier hat sechzehn Paar der
Rippen, und also um ein Paar' mehr als
der Dachs; nur fünf Lendenwirbel, zwölf
Schwanzwirbel. Die Schlüsselbeine sind klein;
die Zunge ist sehr stumpf, und hat kleine,
spitzige, rückwärts über einander liegende
Wärzchen, die kaum rauch anzufühlen sind.
? 1 I. c.

Obgleich

download unter www.biologiezentrum.at



2Z8
Obgleich der Vielfraß in Deutschland sel-

ten ist, so hat man ihn doch in Sachsen gese-
hen (nach Klein), und bei Helmstadt (nach
Zimmermann) geschossen. Daß letzterer an
allen Außen nur vier Zehen gehabt habe,
legt Herr Pallas nur als etwas Unnatürli-
ches aus. '

Vielleicht ist der Amarok der Grönlander
einerlei Thier mit deck Vtelfraß; und es ist
wahrscheinlich, daß der nördliche Vielfraß
aus Asien und Europa auch in Amerika le-
be ; und vielleicht ist der Quickhatch mit ihm
einerlei Thier: von dem aber doch -im fol-
genden Abschnitte lieber besonders gehandelt
werden soll»

LXXXVIII.
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cxxxvm.

Der Quickhatch oder Wolverene i>

Niia« I I . tad. 104. SeligMUNN

ch es wahrscheinlich w i r d , daß die-
ses Thier einerlei mit dem Vielfraße der al-
ten Welt ist, so soll es, der vorkommenden

Zweifel

1) Urlulo alkiui« ainei!c»na. l'Ile ^
Oate5d)s <Ü2lo1. a îP. »̂. XXX.

l'Ile lüaicHjou or ()uee<^iieli»tcli. Voi,!)«
üuül. >̂. 40.

l'Ile yuik.Ilatcll or Wol^eisn«. Tä»
^Äiä« Liiä8 I I . tab. 10Z. Der kleine ame-
rikanische Bar. I.e ^>etit 0ui« ou

. Seligmanns Vpgel. IV. t. I
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Zweifel wegen, doch lieber hier besonders
hinter dem Vielfraß aufgestellet werden.

Dieser

ti Ullulo assini«, anlsricanu«.
74.

Amerikanischer Halbfuchs. Klein Vier-
fuß. d. B. S . 221.

I/Our« cls !a La^s <ie lluälon: Urlu«
^ lreti Iin«Ilon!5) e l̂tÄNsi colori«,

lon reßn. aniin. x. 26«. n. Z. Läit. in F.
I>- '88- n. Z.

Der größte amerikanische Halbfuchs.
Halle Vierfüß. z>. 51«.

IIrlu8 lulcu«. I^inny 3^K. nat. X. ̂ ». 47»
n. 2.

Our« äs la La^e ä'Nuäsan. Diction,
«nim. I I I . x. 297.

i. Ebend. x. 297.
Leer inef een lanßp 8til2it,

Voollioolä niet een
Nuutt. nat. Iiiü. I I .

227.

Ilrlus (lulcuz) cauäa elonZata
oie) , corpore ksirußineo, iciNio luleo,

front«? PlaßÄyu« I2ter«,1i cor^ori« (all, 16,2),

IiinnS 8^K. nat. X I I . I . P. 71. n. 4.

Der Wolfsbär. Mütter, Linuä Eyst.
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Dieser edwardsche Quickhatch ist über acht
und zwanzig Zoll lang, sein Schwanz drei-
zehn Zoll ; das Gesicht ist schwarz, die Schnau-
ze spihig; die Augen sind klein, die Ohren
kurz, rundlich, und sind fast bedeckt von den
Haaren. Die Haare am Kopfe, Rücken und
Bauche sind lang, dicht und braunroth mit
schwarzen Spitzen, so daß das Thier bei

dem

i. Anson Reise. I. «lss.
r. t. Z. l. 2. Allgem. Hisior. d. Reis.

X V I I . t. Z.

I'll« Volveiene. ?enn. 8̂ nc>^

^ . ,yH. n. 140. tab. 2a. Kß. 2.

^lulcus) oauä«, elonß^ta

, ic»Kio sulco, kionte

laterali cor^ioris lonßituäinali

N^xied. IVIainmai. I. z>. 167. n. F.

Der Quickhatch, Wolverene. Zimmer-
mann geogr. Zool. I I . x. 276. n. 169.
Schreber Saugth. z». 5Z0.

Wolverene oder Vielfraß. Cooks dritte
Reise I I . Z91.

Ilrlu« 1u5cu«, ?aU25 8xici1eZ. ̂ ool. XIV.
29. not. ß.

Der Vielfraß oder die Wolverene. Pen-
nant arctische Zoologie, x. 69. n. 23.

^7rlu5 1ulc:u5. I<iims 3^K. nat. X I I I . f>

ivZ. n. 4. L>.

Buff, vierf. Thiere. ,5 B. O
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dem ersten Anblicke schwarz läßt. Die
ten sind gelblichbraun, und diese Farbe läuft
in einem Streife auf dem Schwänze zusam-
men. An der Kehle ist ein weißer Flecken,
und ein mondförmiger vor der Brust. Die
Füße sind sehr kurz, stark und dick, schwarz,
und haben fünf nicht tief gespaltene Zehen nach
Catcsby und Pennant, die die edwardsche
Beschreibung, darnach vorn vier und hinten
fünf Zehen seyn sollen, verbessern. Auf den
Vorderfüßen sind einige weiße Flecken. Die
Hinterfüße gehen auf den Fersen. Die Nä-
gel sind spitzig, stark und an der Spitze
weiß. Der Schwanz hat lange, starre, an
der Wurzel rothbraune, an der Spitze schwar-
ze Haare; die Farbe des Thieres ist aber
nach der Iahrszeit veränderlich. Es lebt in
der Hudsonsbap und Canada»

Nach Edwards hat dieses von der Huo-
sonsbap nach London gebrachte Thier Aehn-
lichkeit mit dem Bär gehabt, ist mit gebo-
genem Rücken, dem Kops nahe an der Er-
de, gegangen, sehr zahm gewesen, und be-
kannten Leuten nachgelaufen, ungeachtet es
in seinem Vaterlande sehr wild und wegen
seiner Starke schwer zu fangen sep,

Oraf von Buffon halt dcu Hnickhalch
wie
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wie wir gesehen haben, mit Sarrasins Car-
cajou und dem Vielfraß für einerlei Thier.
Herr Pallas läßt es noch zweifelhaft. Herr
Schreber stellt sie besonders auf, so auch
zuerst Herr Zimmermann. I n der Uiberse-
hung von Pennants arctischcr Zoologie ist
er aber geneigt, ihn, wie Herr Pennant, für
einerlei mit dem Vielfraß zu halten. Fabri-
cius beschreibt den grönländischen Vielfraß
und den Ouickhatch aus Grönland als be-
sondere Arten, bezeichnet diesen als ein sol-
ches Thier, welches er nicht selbst gesehen
hat. Herr Gmelin führt im linneischen Sy-
stem den Quickhatch des Edwards auch als
eine besondere Art an, und ßiebt so wie
dieser die Vorderfüße auch noch vierzehjg an,
da derselbe doch nach Herrn Pennant an je-
dem Fuße fünf Zchen hatte, der auch ver-
sichert, es hahe Ähnlichkeit mit dem Baren,
und sey mit dem Vielfraß einerlei Thier;
die Felle kamen zu Müssen u. dgl. häufig
nach England. I n Cooks Reisen ist der
kamtschatkaische Vielfraß auch mit der Wol-
verene zusammen genommen. Man sehe die-
se Stellen in den angeführten Schriften in
der ersten Anmerkung»

Herr Fabricius sagt von dem Quickhatch
oder l / i ju? lu lcv l i , I^iun.: Ich vermu-
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the, daß dieses der von Egede und Cranz
angeführte, berüchtigte Amarok der Grön-
lander sey, da sein Fell daselbst beinahe
braun genannt wird. Vielleicht ist es auch
die Hyäne der Alten ( I ' o r f . 82 . ) .

D a es nur höchst selten gesehen w i rd , so ist
es nicht zu bewundern, daß die Einwohner in
dessen Beschreibung sehr uneinig sind, und
viele Mahrchen einschalten; die meisten
kommen doch darin überein, daß er einen so
langen Leib als der Bar habe, fast so groß
als der Bar und buntfarbig sey, einen fast
senkrecht aufgerichteten, ebenfalls bunten
Schwanz und lange Beine und Nagel habe.

Er lebt zwischen den höchsten Eisbergen»
Rennthiere sind seine Nahrung. Er soll sehr
grausam seyn, auch die" Menschen anfallen,
sehr schnell laufen, sehr mit seinem Schwän-
ze schlagen, auf seine Beute springen, sie
fast in einem Augenblicke tödten, und auf
seinem Rücken forttragen, und sich vor einem
aufgespannten Bogen fürchten. Er ist ein
Schrecken der Grönländer; wenn sie nur
etwas Aehnliches sehen, ergreifen sie schon
die Flucht, und kommen so bald nicht wieder
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au denselben Ort. Es giebt aber wahrschein-
lich nur sehr wenige einzelne Thiere dieser
Art daselbst.

I n dieser Beschreibung weicht doch man-
ches von dem Vielfraße und der Wolvere-
ne ab. O.
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Zusatz.

Der Kinkajou oder Potto

. IX . »̂1. 17̂  et

haben in der Beschreibung des Viel-
fraßes gesehen, daß Graf von Buffon den
Carcajou und den Kinkajou mit demselben

für

I ' l l« ^«Uo^v ^laeHueo. ?enn»nt
. iZg. ii» loy. l'a!). 16. Kß. 2.

Der Maki mit dem Wickelschwanze,
l^vli-. Schreber Säugth. I. ?̂

n. 6. I'Ä.K. 42, 2. (nach Penn) und

nach Vosmaer.
Der Wickelschwanz. Müller Natursyst..

Suppl. p. i I . 12b. 2. KZ. 7. (nach Penn).
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für einerlei Thier hielte, und daß Herr Pal-
las den Vielftaß mit dem schon beschriebe-
nen Dachs, Waschbar, Nasenfret, Surika-
te und Pennants gelbem Maki unter ein
Geschlecht brachte, welches er das Dachsge-
schlecht nannte. Pennants gelber Maki ist
aber der Kinkajou, dessen Beschreibung hier
um so schicklicher folget, da Graf Bussou
denselben auch in seinem zweiten Anhange zu
dem Vielftaß beschreibet.

Graf von Buffon sagt hier nämlich
Ich

». 70. n.

XIV. z>. 26. c.
I<e kotc». Luss. 8uxx1. IV. sä. Noll.

160. ^>I. 66.
I.« Xinkajou. Luff. 8üppl. I I I .

?2lis. >̂. 24F. ^>I. H0. F,. Dä. in »2. l'or»
IX. 74. t. 17. et ig.

kotto. Vo«ni2ei. ^.niK. »771.
Der Wickelschwanz. Zimmermann geog,

Zool. 8- Th. I I . x. 297. n. 19Z.
Viveria (cHuäivoivuIa) llava, nißio-mix-

ta^, 02^62' ^nicolor« ^rskenlikili. I<inn«
i. nat, X I I I , I. x. 91. n« 2Z.

O.

download unter www.biologiezentrum.at



243
Ich bin versichert, daß der Carcajou aus
Amerika einerlei Thier mit dem europäischen
Vielfraße, oder doch wenigstens eine ihm
sehr nahe kommende Art sey. Aber ich muß
bemerken, daß ich aus Mangel an hinreichen-
der Nachricht einen Fehler begangen zu
haben glaube, der aus de.r Aehnlichkeit des
Namens und einiger natürlichen Eigenschaf-
ten zwei verschiedener Thiere entstanden ist.
Ich glaubte nämlich, daß der Kjnkajou ei-
nerlei Thier mit dem Carcajou sey, und ich
habe djesen I r r thum nur erst eingesehen,
nachdem ich diese zwei Thiere gesehen hatte,
von welchen das eine im Jahre 1773 auf
dem Markte zu S t . Germain unter der An-
kündigung eines allen Naturkündigern un-
bekannten Thiers gezeigt ward. Dieses war
es auch in der That. Ein anderes ganz
gleiches ist noch jetzt lebendig in Paris bei
dem Herrn Chauveau, der es von Neuspa-
nien brachte, ynd der HerrMeßier, Astro-
nom der Akademie der Wissenschaften, füb-
tert es zwei bis drei Jahre. Von diesem
liefern wir hier auf der sieben und zwan-
zigsten Kupferplatte die Abbildung, imd es
scheint der achte Kinkajou zu seyn. Herr
Chauveau glaubte, es möchte ein Aconchi
oder ein Coati sepn. Er sagt, er habe wirk-
lich nicht die lange Schnauze, noch den ge-

ringel-
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ringelten Schwanz des Coati, aber übri-
gens doch einerlei Haar, gleiche Gliedmas-
sen, gleiche Anzahl der Zehen und vorzüglich
gleiche Hundszahne, und so wie Perrault sie
an dem Coati abgebildet hat, nämlich eckig
und an dreien Seiten gefurcht. Herr Chauveau
gesteht, daß er noch von dem Coati durch
seinen Wickelschwanz unterschieden sey, mit
dem er sich aufhänget, und an allem festhalt,
das er antrifft, wo er aufsteigen wi l l .

Er macht denselben, sagt er, nicht eher
wieder grade, bis seine Füß fest stehen,
und er bedient sich desselben sehr schicklich,
um damit Dinge zu ergrejfen, und sich nahe
zu bringen, die er sonst nicht erreichen
kann; er legt sich zum Schlafen hin, so
bald er den Tag erblickt, und erwacht bei
einbrechender Nacht. Alsdann ist er außer-
ordentlich lebhaft. Er klettert mit einer gros-
sen Leichtigkeit, und durchsuchet alles. Er
nimmt alles fort , was er findet, sowohl
im Spielen, als wenn er Insekten sucht;
sonst könnte nmn ihn in Freiheit lassen:
vor seiner Ankunft in Frankreich, befestigte
man ihn auch gar nicht, und er gieng des
Nachts, wohin er wollte, und den folgenden
Tag fand man ihn stets an demselben Or t
liegen. Man konnte ihn des Tages aufwe-

cken.
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Ben; allein es schien, baß die Sonne
das Stralen ihn erschreckte. Er ist sehr lieb-
kosend , ohne doch gelehrig zu seyn; er weiß
blos seiuen^Herrn zu unterscheiden, und folgt
demselben. Er trinkt alles Müßige, Wasser,
Kaffee,,, Milch, Wein, ja sogar Brannt-
wein, vorzüglich wenn Zucker darin ist;
und er säuft, so viel, daß er trunken davon,
wird, und darnach viele Tage krank ist.
Auch frißt er alles ohne Unterschied: Brod,
Fleisch, Hülsenfrüchte, Wurzeln, vorzüg-
lich Früchte; man hat ihm lange Zeit Brod
mit Milch zu. seiner,gewöhnlichen Nahrung,
zugereicht, so wie Hülsen und Früchte. Er
liebt sehr.wohlriechende Sachen, und ftißt
sehr begierig Zucker und Eingemachtes»

Er fällt das Flügelwerk. an, und zwar
ergreift er es immer unier den Flügeln,
woselbst'er das Blut zn saugen scheint,
und läßt es liegen, ohne es zu zerreißen.
Wenn er die Mahl hat, zieht er eine Ente
dem Huhne vor, und doch fürchtet er das
Wasser. Sein Geschrai ist verschieden; wenn
er des Nachts allein ist, höret man ihn sehr
oft einen Ton von sich geben, der im Klei-
nen Ähnlichkeit mit dem Anschlagen eines
Hundes hat, und er fangt es immer mit
einem Niesen an» Wenn er spielt, und mall
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H m Leides thut, klagt er mit einem kleinen
Geschrei, welches dem von einer jungen
Taube ahnlich ist. Wenn er drohet, zischet er
beinahe wie eine Gans ; ist er zornig, so ist sein
Geschrei verworren und heftig. Er wird kaum
anders zornig, als wenn er hungrig ist;
wenn er gähnet, stecket er die Zunge außer«
ordentlich lang hervor. Gs war dieses ein
Weibchen; und man wi l l bemerkt haben,
daß es in den drei Jahren, in welchen es
in Frankreich gelebt hat, nur einmal hitzig
gewesen sei, und da war es fast bestandig
boshaft a).

Folgende Beschreibung hat der Herr de Se-
ve von einem ganz gleichen Thiere gemacht,
welches im Jahre 177Z auf der Messe zu
S t . Germain war:

Dem Haare nach, sagt er, hat es mehr
Aehnlichkeit mit dem Fischotter als mit än-
dern Thieren; es hat aber keine Haut zwi-
schen den Zehen; sein Schwanz ist so lang
als der Leib, anstatt derselbe an dem Ot-

ter

Diese Anmerkung hat der Herr Simon
Chauyeau dem Herrn Bnffvn mitgetheilt-

B.
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5cr nur halb so lang als der Leib ist. We-
gen seines langen Leibes hat es im Gehe«
ziemlich das Ansehen von einem Marder,
allein es gleicht demselben gar nicht in An-
sehung seines Schwanzes, noch jn Ansehung
des Kopfs, welche Stücke mehr Ähnlichkeit
mit denen von dem Fischotter haben. Das
Auge ist größer als an dem Marder, der eine
längere Schnauze hat. Das oberste des Ge-
sichts hat etwas Ähnlichkeit mit dem an
dem kleinen danischen Hund; es hat eine
außerordentlich lange und dünne Zunge,
welche es einigemal des Tages lang aus-
streckt; diese Zunge ist sanft, wenn es da-
mit leckt. Dieses Thier scheint sehr gutmü-
chig zu sepn; es war in den letzten Fasten
sehr zahm, da ich es abzuzeichnen anfieng:
allein das Volk, welches es jagte, hat es
tückisch gemacht; jetzt beißt es nämlich bis-
weilen nach dem Lecken. Es ist noch i u n g ,
und seine Zahne scheinen m i r , wie ich nach-
her sagen werde, noch nicht ausgebildet zu
seyn- Es hat ein unruhiges Temperament,
und klettert gern. Bisweilen sitzt es auf
dem Hintern, und kratzt sich mit den Vorder-
füßen wie die Affen, spielt, drehet eine
Pfote in der andern, und macht andere Aft
fengebärden. Es frißt wie ein Eichhörnchen,
indem es Früchte oder Obst, die man ihm

aiebt,
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giebt, zwischen den Pfoten hält. Ich habe
ihm niemals Fleisch oder Fische gegeben
Wenn es böse w i r d , sucht es auf jemand
loszuspringen, und sein Geschrei im Zorn
hat vieles von einer großen Ratze ihrem an
sich. Sein Haar hat keinen Geruch. Es besitzt
die Geschicklichkeit, mit seinem Schwänze
verschiedene Dinge zu ergreifen, welche es
an sich ziehen wil l . Es hangt sich mit die-
sem Schwänze auf, und hält sich gern auf
diese Weise an allem fest, was ihm vor-
kömmt. Ich habe bemerkt, daß seine Füße,
woran die Zehen eine gewisse Länge haben,
sich gern zusammen begeben, wenn es ge-
het oder klettert; sie trennen sich nicht, wie
die Zehen anderer Thiere, wenn sie sich darauf
stützen, und die Füße haben daher eine
längliche Gestalt. I m Gehen tragt es die
Füße auch ein wenig auswärts. Nach der
Aussage des Vogelstellers Saint Lou is ,
der es von einem Privatmanne gekauft hal-
te, kam es von der afrikanischen Küste;
mail nannte es Kinkajou, und seine Art ist
selten. Er stellet sich vor , daß dieses der
Name der Insel oder des Landes sey, von
woher es gekommen ist, da man von dett
Leuten, dices verkauften, darüber nicht die
gehörige Aufklärung bekommen konnte. Ich
wi l l blos anführen, daß dieses Thier, wcl-

ches
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ches ein Weibchen war, überhaupt viel mehr
von einem Fischotter als von einem andern
Thier, in Ansehung seines Haars, ay sich
hat, welches nämlich kurz und dicht und mit
einigen längeren Haaren vermischt ist. Die
Haare auf dem Kopfe, auf dem Leibe und
Schwänze haben einen olivenfarbig gelben
Anstrich, mit Grau und Braun gemischt.
Nach dem verschiedenen Lichte, welches auf
das glänzende Haar fällt, schillert dasselbe ver-
schieden, bald mehr grau, bald mehr grünlich,
welches die herrschende Farbe ist, oder bald
braun. Dieses Haar ist größtentheils weiß-
lichgrau und schmutzig grünfalb am Ende;
es ist mit andern Haaren vermischt, wel-
che am Ende braun sind; außer dem stehen
noch große schwarze Haare mehr oder we-
niger gemischt unter den übrigen Haaren,
und bilden an den Seiten der Augenbinde!:,
die sich nach der S t i r n hin erstrecken, noch
cine andere in der Mi t te , die nach dem
Halse zu schwacher wird.

Das Auge hat vieles von dem Otterau-
ge an sich; die Sehe ist sehr klein, die I r i s
braun oder rothbraun. Die Schnauze ist
schwarzbraun wie der Augenkreis. Das En-
de der Nast ist ungleich dick, wie an klei-

nen
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nen Hunden, und die Nasenlöcher sehr ge-
bogen. Die Maulöffnung ist fünfzehn Liniek
groß; der Zahne, welche jung schienen, wa-
ren zwei und dreißig. I n dem obersten Kinn-
backen waren sechs Schneidezähne wie in
dem unteren, an jeder Seite zwei Hunds-
zahne, vier Backenzahne an jeder Seite in
jedem Kinnbacken. Die Hundszahne sind sehr
groß, der oberste kreuzet mit dem unteren-
I n dem unteren Kinnbacken ist ein Zwi -
schenraum zwischen den Schneidezahnen und
dem unteren Hundszahn, um den oberen
aufzunehmen. Die Backenzahne schienen we-
nig ausgewachsen zu seyn, vorzüglich die
Hinteren, welche kie Jugend dieses kleine«
Thieres anzeigten. Es hat also zwölf Schnei»
deZähne, vier Hundszähne und sechzehn Ba-
ckenzähne , welches zwei und dreißig Zahne
macht. Die Ohren waren länger als breit,
am Ende abgerundet, und mit kurzen Haa-
ren bedeckt, welche solche Farbe wie die
am Leibe hatten. Die Seiten, das Untere
des Halses auswärts und die Beine sind
goldgelb, welche Farbe an einigen Stellen
sehr lebhast scheinet. Eben dieser goldgelbe,
noch dunklere Anstrich herrschet an den mei«
sien Orten auf dem Kopfe und den Hinler-
beinen. Der Bauch, ist grauweiß, an eini-
ßm Stellen mit gelbem Anstrich,
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Der Schwanz ist überaN mit Haaren ver-
sehen ; am Anfange bei dem Rumpfe ist er
dick, wird allgemach dünner, und endigt sich
in eine Spitze; das Thier trägt ihn im Ge-
hen wagerecht. Das Unterste der Pfoten ist
ohne Haar und fleischfarbig. Die Krallen
sind weiß, krumm, und bilden unten eine
Rinne.

Fuß Zoll Lin.
Die Lange des ganzen Leibes

betragt . . 2 F 6
I n gerader Linie . . . 2 Z —»
Der Kopf vom Ende der Nase

bis zum Hinterkopfe — 2 6
Der Umfang am Ende der

Schnauze . - — F 9
Der Umfang der Schnauze über

den Augen . . . -— F 1
Abstand vom Ende der Schnau-

ze bis zum innern Augen-
winkel . . — , F

Dieser Abstand bis zum äußern
Augenwinkel . — 1 ?

Breite des Auges von einem
Winkel bis zum andern — — ?

Deffnung des Auges 6
Abstand der Hinteren Augenwin-

kes
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suß
tel nach der Oberfläche ge-

messen . . . -^
I n gerader Linie . . —>
Umfang des Kopfes zwischen

dm Augen und Ohren - "
Länge des Ohrs . . . —
Breite der Wurzel des Ohrs

in gerader Linie —
Lange des Halses . —
Umfang des Halses . . —
Höhe des Vordergeschlepps —
Länge des Vorderarms von dem

Ellenbogen bis zur Fuß-
wurzel —

Breite des Vorderarms am
Ellenbogen —>

Dicke des Vorderarms am El-
lenbogen —

Umfang der. Pfote . . —
Umfang der Fußwurzel . —
Länge der Pfote bis zum En-

de der Nägel . —
Umfang des Leibes hinter den

Vorderfüßen . —
Umfang des Leibes wv er am

dicksten ist . -^
Umfang desselben vor den Hin«

terfüßen —

Bnss. vierf. Hhiere,H.B< R

Zoll^
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6
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Fuß Zoll Lin.
Höhe des Hintergeschlepps — 7 F
Lange der Beine vom Knie bis

zur Ferse . . — 4 7
Breite oben an der Keule — 2 1
Die Dicke daselbst . . . ^ — 1 4
Breite in der Gegend der Ferse — 1 F
Umfang des Mittelfußes — 2 9
Lange von der Ferse bis zur

Spitze der Nagel — Z —
Breite der Vorderfüße — 1 i
Breite der Hinterfüße . — 1 2
Länge der längsten Nagel 4 z
Breite derselben an ihrer Wurzel — Z ^
Länge des Schwanzes . » Z 9
Dessen Umfang an der Wurzel — 4 6
Dessen Durchmesser daselbst b) — 2 !

Die Aehnlichkeit des NamenS des Kin-
kajou und des Carcajou, ließ mich, wie alle
übrigen Naturkündiger, glauben, daß sie
einem Thiere zukamen; da ich aber doch m
den alten Reisebeschreibern nachsuchte, fand
ich dieselbe Stelle des Denis, die ich nur
zum Theil im sechsten Bande, Seite 2iF<

ange-

b) Diese Beschreibung ist von dem Herr»
Seve. N-
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angeführt hatte, weil ich glaubte, dieser
Schriftsteller habe sich geirret, wenn er sagt,
daß der Kinkajou, den ich damals noch für
den Carcajou hielte, einer Katze gliche; und
dieses um so mehr, da alle übrigen Rei-
sebeschreiber darin übereinkamen, dem Car-
cajou eine andere, und zwar eine dem Viel-
fraße ähnliche Gestalt beizulegen. Man sehe
hier diese Stelle ganz:

„Der Kinkajou gleicht einiget Massen einer
Katze mit rothbraunen Haaren; er hat eine«
langen Schwanz, den er auf den Rücken er-
hebt, und in zwei bis drei Biegungen legt.
Er hat Krallen, und klettert auf Bäume,
darauf er sich seiner ganzen Länge nach auf
den Zweigen hinlegt, um seinen Raub zu
beobachten, und über ihn herzufallen, und ihn
zu fressen. Er fällt auf den Rücken eines
Orignals, umwickelt es mit seinem Schwän-
ze, und naget ihm am Halse über den Ohren,
bis dasselbe fällt. So schnell das Orignal
auch läuft, und mit welcher Gewalt es sich
auch an Baume oder dem Gebüsche reibt,
so läßt der Kinkajou es doch niemals l os ;
kann es aber das Wasser erreichen, dann
ist es geborgen; weil der Kinkajou dann los-
läßt, und auf die Erde springt. Die Füchse
sind seine Jäger; sie gehen auf Entdeckung

R 2
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aus, wenn derKmtajöuim Gebüscheist, wo
er dem Orignal auflauert, welches die Füch-
se ihm zuzubringen nicht verfehlen " c ) .

Diese Nachricht paßt sehr auf die Abbil-
dung und Beschreibung, die wir eben von
diesem Thiere geliefert haben, daß wir ver-
tnuthen, es sey dasselbe, und daß der Carca-
jou und der Kinkajou zwei Thiere von ver-
schiedener und besonderer Art sind, die nichts
Gemeinschaftliches mit einander haben, als
daß sie auf das Orignal springen, und aus
anderes Rothwild, um das B lu t desselben
zu trinken.

W i r haben gesagt, der Kinkajou finde sich
in den Gebirgen von Neuspanien; allein er
findet sich auch in den jamaikanischen, wo-
selbst die Einlander ihn Potto und nicht
Kinkajou nennen. Herr Colinson hat mir die
Abbildung dieses Potto oder Kinkajou ge-

schickt.

e) Geograph, historische Beschreibung her Kü,
sie von Nordamerika, durch den Herr»
Denis x. ZIo. V.

Herr Allamand halt diesen Kinkajou de«
Denis noch für ein verschiedenes
S. Zimmermann a- a- O.
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schickt, die ich hier auf der achtzehnten Ku-
pferplatte mit folgender Nachricht.liefere:

Der Leib dieses Thieres ist einfarbig,
rothgelb mit Aschgrau gemischt; das Haar
«st kurz, aber sehr dicht, der Kopf rundlich,
die Schnauze kurz, nackt und schwarzlicht,
die Augen braun, die Ohren kurz und ab-
gerundet, die Haare um die ganze Kehle
lang, die an ,der Schnauze anliegen, und
keinen Knebelbart bi lden; die Zunge ist
schmal, lang, und das Thier steckt sie oft
drei bis vier Zoll aus seinem Nachen; der
einfarbige Schwanz nimmt allgemach an
Dicke ab bis nach dem Ende zu, das
sich nach Willkür des Thieres krümmet,
und mit dem es sich anhält, und stark an-
greifen kann. Dieser Schwanz ist langer
als der Leib, der von der Nase bis an sein
Ende nur fünfzehn Zoll lang ist; denn seine
Lange beträgt siebzehn Zoll.

Dieses Thlcp!war in den Gebirgen voit
Jamaika gefangen; es ist sanft u,nd man
kann es ohne Furcht anfassen; des Tages
ist es gleichsam eingeschlafen, des Nachts
aber sehr lebhaft; es ist sehr verschieden
von andern bestimmten GeschlHtern; seine
Zunge «st nicht rauh, wie an der Kahe oder

andern
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«nderen Thieren von dein Oeschlechte we
Viverren, mit welchen es in der Gestalt
des Kopfs und der Krallen Aehnlichkeit hat.
Es hat um das Mau l viele: langen Haare
von zwei bis drei Zo l l , die lockicht und
sehr sanft sind. Seine Ohren stehen niedrig
und beinahe gegen die Augen; wenn es
schlaft, kugelt es sich, fast wie der I g e l ,
zusammen, seine Füße liegen zusammen
unter den Backen. Es bedient sich seines
Schwanzes, Körper damit anzuziehen, dit
so schwer sind als sein Leib ci).

Wenn man diese beiden Abbildungen und
Beschreibungen des Herrn Colinson und des
Herrn Simon Chauveau vergleicht, so ist
es offenbar, daß sie vielmehr beide Bezie-
hung auf einerlei Thier von so geringer Ab-
weichung haben, als daß sie eine besondere
Art machten. V .

Herr Pallas sagt, daß dieses Thier mit
Unrecht von Pennant zn den Makis gerech-
net sey, da es eil« Viverre und so zahm

und

Diese Anmerkung ist dem Herrn von Buf-
fon am l«. December !?66 «utgetheilt.
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und sansimuthig als die Surikate aus S u -
rinam sey: es sey in diesem Geschlecht das
einzige mit einem Wickelschwanze, und es
zeichne sich dadurch, wie durch die nicht so
sehr als bei dem Nasenftett verlängerte
Schnauze, aus. Die Fersen sind lang.
Oben stehen sechs Zahne zusammen; die
mittelsten derselben sind gleich, die an der
Seite aber kegelförmig und etwas größer;
unten stehen eben so viele von gleicher Lan-
ge , die abgestumpft und an einander stehen.
Die Hundszähne sind einzeln, die unteren
die größten und zweifurchig; die oberen
stehen entfernter, und sind kegelförmig. Von
den vier Backenzahnen sind die vordersten
kegelförmig. Etwas hinter der Ruthe sind
zwei Zitzen; die Hoden lagen versteckt über
die Ruthe und den leeren Hodensack. Die
Farbe war dunkel rostfarbig, hinten und an
den Gliedmassen lebhafter, auf dem Rücke«
und den Vorderfüßen braun gewellet, au
dem Scheitel schwärzlich. Das Fc!l war sehr
weich, zart und von einem Seidenglanze.
Pall. a. a. O.

Man vergleiche auch hiermit die pallasi-
schen und oosmaerschen Nachrichten bei dem
Herrn Schreber a. a. O.

OXXXIX
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OXXXIX.

Der noldamerikanische Sachs i ) .

r, (IN. tab. 49H IX,

Vchreb. t^d. 142̂  N.

wie der Herr Graf von Busson den
vorstehenden Kinkajou sehr unfüglich in dem
Supplement zu dem Vielfraß beschreibt, so

m. IX. PZ-;. 71. V!- l6» und Schreb.
Gällgth. I I I . z>. Zto. tad. ,42. L. (nach
Vüsso«,)
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nennet er auch diesen nordamerikanlschen
Dachs mit Unrecht Carcajou,und beschreibt ihn
-in dem ersten, Supplement zu dem Vielfraß,
obgleich er ihn davon unterscheidet. Man ste-
het es aber gleich aus der Beschreibung und
Abbildung, daß es eine Dachsart sey, wel-
che mit dem europäischen Dachs viele Ä h n -
lichkeit hat, und wohl gar eine Abart des-
selben ftyn kann.

Graf Buffon sagt von ihm: W i r lie-
sern hier auch auf der sechzehnten Kupfer-
platte die Abbildung eines nordamerikam-
schen Thiers, davon man das ausgestopfte
Fell an den Herrn Aubry unter dem Namen
des Carcajou geschickt ha t , welches aber
nicht so viele Aehnlichkeit, als ich gedacht
hatte, mit demjenigen Thiere hat, von dem

ich

Der nordamerilanische Dachs. Zimmer
mann g^ogr. Zool. I I . ^. 23». n. 171. 0.

P. go.

gx luteo lubluseH, ßula, zzec-tore et Hbäa-
mille illdiz, >̂i>1mig tstliläilct^Ii5. I.inu,
Z ŝs. nat. X I I I . I. z,. 102. 7'.

Der amerikanische Dachs. Prml. arcti
schc Zoologie x. 74. ». Zo D,
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ich sagte, daß es mit «nserm nördlichen Viel-
fraße einerlei sty. Es scheinet nämlich un-
serm europäischen Dachst sthr nahe zu kom-
men. Seine Krallen sind nicht zum Zerreift
sen seines Raubes gemacht, sondern zum
Ausholen der Erde; desfalls betrachten
wir es wie eine dem Dachst nahe kommen-
de A r t , oder sogar wie eine Abart des
Dachses. Man darf seine Abbildung nur
mit der von dem europaischen Dachse
vergleichen, um sich von ihrer Aehnlichkeit
zu überzeugen. Es ist aber doch dieses
Thier darin verschieden, daß es an den
Norderfüßen nur vier Zehen hat, anstatt bei
dem europaischen daselbst fünf gefunden
werden; allein es kann die fünfte kleine
Zehe, die ihm zu fehlen scheint, in der
aufgetrockneten Haut verloren gegangen
feyn; durch eben dieses Kennzeichen ist es
auch von dem Carcajou oder dem Vielfraß
verschieden; denn der Vielfraß hat, wie der
Dachs, ebenfalls an den Vorderfüßen fünf
Zehen. W i r zweifeln also sehr, daß dieses
unter dem Namen des Carcajou geschickte
Thier wirklich der wahre, Carcajou sty.
M i r wollen hier die Beschreibung seines
ausgestopften Fells, welches in des Herrn
Aubry Kabinet sehr gut erhalten ist, hin-
zusetzen.

Man
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Man hat ihn versichert, es käme aus
dem Lande der Eskimaux. Es ist vom Ende
der Schnauze bis zum Anfange des Schwan«
zes zwei Fuß und zwei Zoll lang; obgleich es
einem Dachse sehr ahnlich sieht, so ist es doch
in der Farbe und Beschaffenheit des Haars,
welches viel sanfter, seidenartiger und län-
ger ist, verschieden; und nur in diesem ein-
zigen Merkmale könnte es dem Carcajou
oder dem nordischen Vielfraße nahe kom-
men. Es hat beinahe die grauweiße Farbe
des Luchses; sein Kopf ist weiß gestreift,
aber anders als am europäischen Dachse. ?

Die Ohren sind kurz und weiß; es hat
zwei und dreißig Zähne, sechs Schneidezah-
ne, zwei dicke starke Eckzahne und vier
Backenzähne an jeder Se i te , wovon der
Dachs fünf hat.

Die Spitze der Nase ist schwärzlich. Die
Haare auf dem Leibe, die gewöhnlich vier,
oder vier und einen halben bis fünf Zoll
lang sind, haben ihrer Lange nach vier
Farben: sie sind nämlich von ihrer Wur-
zel bis zur Mitte hellbraun; darauf hell-
falb, dann schwarz nahe an der Spitze,
die weiß ist. Das Unlere des Leibes ist mit
weißen Haaren bedeckt. Die Veine sind auch

mil
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mit langen dunkel muskusbrauuen Haare«
bedeckt; die Vorderfüße haben nur vier, aber
die Hinterfüße fünf Zehen. Die Krallen an
den Vorderfüßen find sehr groß; die läng-
sten sind an sechzehn Linien, die längsten an
den Hinterfußen aber nur sieben Linien lang.
Die Schwanzrübe ist nur drei Zoll und acht
Amen lang; der Schwanz endigt sich aber in
langen Haaren, die ihn umgeben, und die von
salber Farbe sind. Luikon 3uppl. a. a. O.

Vielleicht gehöret Brissons weißer nord-
amerikanischer Dacks auch hierher, der schon
bei dem europäischen Dachse im 4. Bande
S . iZF. n. iF . angeführt ist, wo Grafv.
Busson zweifelt, daß der Dachs in Amerika
sey, den- er auch in Asien.,bezweifelt, wo der
Dachs dvch bis am Iaik gesunden wird,
und man ihn in Chjna hausig ißk

Hier will ich doch auch kurz den indiani-
schen Dachs des Pennant ( Inäi In Lucifer.
>kenn. M z t . of ( )u . I I . 299^) ansschren.
Sein Kopf ist klein mit spitziger Nase; von
dem äußern Ohre siehet man nur dm ova-
le« Rand. Das Gesicht und die Rast sind
schwarz. Es sind der Scheitel, der Hals zu
oberst, der Rücken und der Schwanz'.oben-
euf graulich weiß; alles Uibrige ist schwarz.
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An jedem Fuße sind fünf Zehen mit langen
graben Klauen. Die Länge des Thiers be-
trägt, ohne den Schwanz, zwei Fuß; der
Schwanz ist 4 Zoll lang und kurzhaarig.

Das Thier lebt in Indien, ist gutartig
und spielend, lebte vom Fleische, rollte sich
im Schlafe zusammen, und enthielt sich vom
europäischen Dachse. Zimm. I I I . 27Z.
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Die Muffelten oder die Stinker i

») Der Coast. Bussen allg. Hist. d. Nat. v i l .

d) Conepatl. ' 40- 5clir. 12

«) Chinche. Z9- 5clil. 12

6) Zorille. ^4'» scllr. I?.

H)en Geschlechtsnamen, Mussette, geben wir
drei bis vier Thierarten, welche einen hesti«
gen und üblen Gestank an sich haben, und

selbi-

,) Die hier beschriebenen Thiere sind: i) Der
Coase, ViveilH Vulpecula; 2) Der Cone-

toiiu«!..; Z) DerChinche,
iiti2 ; 4) Der Zorille; Viveri»

. Linn» schefnej sie M wie eine
Art
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selbigen, wenn sie beunruhiget werden, von
sich geben. Dieser Gestank ist so arg , daß
er einem eben so, wie der unterirdische Duft ,
den man Mussett nennet, den Athem be-
nimmt. Diese Thiere finden sich in allen süd-
lichen und gemäßigten Gegenden von Ame-
rika 2) ; sie sind von den Reisebeschreibern

unter

Art anzusehen. Wir sehen wenigstens, daß
sie alle zu einem Geschlechte der Viverren
gehören, die dem Körperbau und Zahne«
nach nahe an die Mardern grenzen, aber
eine siachlichte Zunge haben.

Linn4 sagt von diesem Geschlecht: V I .
Deute« ^iiinoie« sex; inteiineäiis

molkie» pluies «zuain tie5?

reteoiluni aculeate; unznes exlei-

ti. I^inne 8^ii. uat. X I I . I. P. 6Z.

Man sehe die natürlichen Kennzeichen
dieses Geschlechts bei des Herrn Pallas
Beschreibung des Vielfraßes. H .

I n den nahe an der magellanischen Meer-
enge liegenden Landschaften sahen wir ei»
anderes Thier, welchem wir den Name»
Murrer oder Schnauber gaben, weil ei^
sobald es jemanden sieht, murret, schnaubt,,
und mit seinen Vorderfüßen in die Erde
kratzet, ob es gleich zu semer Vertheidi-
gung weiter nichts als seineu Hintern hat,

den
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unter den stamen, Stinker, Stmkthiere,
Teufelskinder b) u. s. w. ohne Unterschied,

ange-

den es demjenigen, der sich Gm nähert,
sogleich zukehrt, und aus dem es einen Un-
siath gehen läßt, der den allerabscheulich-
stcn Gestank von sich giebt.

, l'on». V. ^. iK!°
I n Peru giebt es viele kleinen Füchse,

unter welchen diejenigen zu bemerken sind,
die einen unerträglichen Gestank von sich
grbcn; sie gehen des Nachts in die Stad-
ie, und wenn die Fenster auch noch so
gut zugemacht sind, so riecht man sie doch
über hundert Schritte weit. Zum Glück
sind sie nicht häusig; denn sonst würden
sie die ganze Welt mit ihrem Gestank er̂
fülle«. V.

l>) Eine Art von Marder, welcher man den
Namen Teufelskind oder Stinkthier gege-
ben hat, weil sein Urin, den es sodan«
laufen laßt, wenn es verfolgt wird, aus
eine, halbe Viertelmeile in der Runde die
Luft mit einem bösen Geruch anfüllt: ist
sonst ein artiges Thier. Es ist so groß wie
eine kleine Katze, aber dicker, mit glan-
zenden Haaren, die ins Graue fallen,
nnd mit zwei w^öfn Strichen, di«
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angezeiget worden, und man hat sie nicht
nur mit einander unter sich, sondern auch
mit andern Thieren von sehr entfernten Ar-
ten, verwechselt.

Hernandes c) hat ziemlich deutlich dreier-
lei solche Thiere angezeiget. Das erste nen-
net er Isqmepat l : ein mexikanischer Name,

den

«us dem Rücken, vom Halse bis an den
Schwanz, eine ovale Figur machen. Die-
ser Schwanz ist buschig, wie des Fuchses
seiner, und es streckt denselben in die Hö-
he, wie das Eichhörnchen. IliKoire äe 1a
»ouveile fiance, ^21 le ?. (^arlevoix,

l'on!. I t f . Z». Z I I .
Anmerkung. Dieses Thier ist eben dassel-

be, was wir nach dem Namen, den es in
Mexico hat, Conepatl nennen werden.

tonelactuin aeniulatur colore.
inum — lunt et 2I12, äuo Iiui'u«
zenera ea<1em koima et N2tul2, Quorum

z^uie^^tl etillm vocatum
canäentibu« äiltinßuit

veio (5oneP2tI leu vul^ecula
ca tanluin utrin^ue äueta
i^lam eoäem nioäo cleiata, I-Iernanä.
lVIex. ^ l . IZ2. 6ß. idicl. V .

Vuff. vierf. Thiere 15. B. S
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den wir beibehalten würden, wenn er leich-

ter auszusprechen wäre. Er liefert von die-

sem Thier die Figur und Beschreibung, und

von demselben findet man auch in dem Wer-

ke des Seba ci) 2) die Figur. Wir wollen

es nach dem Namen Squash, den es in

Neuspanien e) 2 *) führt. Coast nennen.

Das

cl) 8eba, Vol. I. xilZ. <5g. I'll!,. 42. Kß. I.

35.

2) Das Quasje. Schreber Saugthiere x. 44!.
n. 14.

Herr Schreber trennt nämlich diese«
Ichneumon cle ^5«<^uie^>ÄtI f8cl). I . ^1. 6g»
t. 42. Kz. 2.) von dem Coase, weil der
Schwanz verhältnißmäßig länger als an
dem Coase sey, und die Vorderpfoten i n
der scbaischen Abbildung auch deutlich
fünf Zehen hätten. E r ist auch ungewiß,
ob es von Dampiers L^uaxli verschiede«
sey. Es ist dieses der Quasje. Zimmer-
mann geogr. Zool. I I . x. 29z. n. 138- un>

lü, nalu ^roäucto,
- ZM. u»t. X. und XIII. I. i>. 87°

n. I I . H.

e) Der Squaske ist ein Thier mit vier Füßen
»nd dicker als eine Katze. Sein Kopf ist

dem
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Das zweite von diesen Thieren, das Her-
nandes auch Zsquiepatl nennet, ist dasje-
nige, das hier voranstellet worden, und das
wir so wie es in Südamerika heißt, näm-
lich Chinche, nennen wollen. Das dritte von
diesen Thieren, das Hernandes Conevatl
nennet, welchen Namen wir ihm lassen wol-
len, ist eben dasselbe Thier, das unter der Be-
nennung einer amerikanischen I l t i s von Ca-
tesby f ) , und unter dem Namen einer ge-

streiften

dem Kopf eines Fuchses ziemlich ahnlich.
Er hat kurze -Ohren und spitzige Klauen.
M i t diesen letztern klettert er wie eine
Katze auf die Baume hinauf. Sein Fell
ist mit kurzen, feinen und gelblichten
Haaren bedeckt, und sein Fleisch ist sehr gut
und gesund. Vo^aße äs Damtier, 1?oiu.
I I I . xaz. Z02. 35.

Ä*) Den Squäsh des DaMpier halt Herr
Zimmermann für ein noch unbestimmtes
Thier (Geogr. Zool. I I . z>. Zoo. n. «.);
und aus dieser kurzen Nachricht davon
kann man freylich nicht genau bestimmen,
ob es zum Coase gehöre. Es lebet ill den
Ländern an der Campechebap. O.

Niltoîie naturelle «le la , ^

. I I . ^ . 62.
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streiften I l t is F) von dem Herrn Brisson au-
geführet worden.

Endlich kennen wir noch eine vierte Art
von Muffelten, der wir den Namen Zorille
geben wyllen, welchen sie in Peru und ei-
nigen andern Gegenden des spanischen I n -
diens hat.

Dem Herrn Aubry, Pfarrer zu St . Louis,
haben

idiä. Dieser Verfasser giebt davon folgen-
de Beschreibung.

„Dieses Thier ist von der gemeinen
I l t i s in der Leibesgestalt nicht sehr unter-
schieden, blos seine Nase ist etwas langer.
Alle die, welche ich gesehen habe, ware«
schwarz und weiß, ob sie gleich nicht auf
einerlei Art gezeichnet waren. Dieses hat-
te einen weißen Streif , der sich von dem
Hintertheil des Kopfes mitten über den
ganzen Rücken bis an das Steißbein er-
streckte, und auf beiden Seiten vier an-
dere Streifen neben sich hatte, die dem
ersteren parallel waren. " V.

tQiiu« Kiiatu«. I<» kutoriu« ra/e. Liill'on

aniin. 5». »Zo. V.
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haben wir die Kenntniß zweier dieser Thie-
re zu danken. Sein Geschmack und seine
Einsichten in die Naturgeschichte zeigen sich
in seinem Kabinette, das eines der vortreff-
lichsten in Paris ist. Er hat die Güte ge-
habt, uns seine schahbaren Sachen, so oft
wir sie nöthig gehabt haben, mitzutheilen.
I n der Folge werden wir noch eben so wohl
als jetzt Gelegenheit haben, ihm dafür un-
sere Erkenntlichkeit zu bezeugen. Die Thie-
re, welche Herr Aubry uns gütigst geliehen
hat , um solche abzuzeichnen, und in Kupfer
stechen zu lassen, sind der Coase, der Chin-
che und Zorille. Die beiden letzteren kann
man als neue ansehen, weil man ihre F i -
gur bei keinem einzigen Schriftsteller findet.

Der Herr Aubry hat das erste von die-
sen Thieren unter dem Namen Pekau, Teu-
felskind oder wilde virginische Katze bekom-
men; ich sah aber, daß es nicht der Pé-
kan war, verwarf die Benennungen Teu-
felskind und wilde Katze, weil sie gemacht
und zusammengesetzt sind, und erkannte,
daß es dasselbe Thier war, das unter dem
Namen Isquiepatl von Hernandes beschrie-
ben, und unter dem Namen Squash von
den Reisebeschreibern angezeigt worden.

Von
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Von dieser letzteren Benennung habe ich den

Namen Coase Z ) , den ich ihm gegeben, her-

geleitet. Es ist, den Kopf und Leib zusam-

men

3) Vrxleben führt zu diesem Thiere folgende
Schriftsteller an:

^^u is r^a t l leu Vuloecula,
loriolaoturn »einulatur colore.

!. Î in i
>̂. 126.

, l'en
torieiactum colore ileniulatur. Her»

nanclex. l i a i 5/n. c^uaäi-. z>. 1Z1.

Hicta. 8eb. Ilies. I. r). 66. t^i».
40. Kß. 2.

Ichneumon^äe ^x^uie^i2tl l
, l̂ uae color«

aernulatur. Leb. I ' i ie l . I .
6Z. tild. 42. i i ^ . 1.

III. tad. I I . KZ. 3

äe Lurinam: M«1ez ( l u r i .
ex saturate k^aäicso nißri

, nuliz llavicantibu«
«inet«,. L r i l l . l ießn. »nim. P. 2HF. n.
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men genommen, ungefähr sechzehn Zoll lang;
es hat kurze Beine, eine dünne Schnauze,
kleine Ohren, dunkelbraune Haare, schwarze

und

V25 Iiyuiepoti Zti

Vivena, (IVIeni^Iiiti,) cilnü«, fulc«.
HnnulatÄ, colore 5̂ >2äiceo lulitu« ilave-
lcente. I^inn. 8^K, nat. 10. ̂ i. 44. n. 2.

Liaiieau äe 3uliu2in. Dict. ilnim. I.
x . 298.

Iil^ue^»atl. Dict. anim. I I . >̂. 2̂ 8»
8tinlläier: ?ret met een tnuine 8t«,«t,

<̂ ie ßeel ßetia^ä 15, Iiet Î k Xaltani« tirui»
van oncleien ^«la^ti^. Houtt. n^t. iiiü. I I .
P. 1^4. tab. iZ. iiß. 2. Lebae.

l i . Lom. Dict. IV. p. 6IZ.
uii. NiK. N2t. >̂. 288. 299.

»ad. I8. (Allgem. Hisi. d. Nat. VII. I. z..
162. 167. t. Z8- ^ä i t . in 22. l 'ouï. V I . >̂.
2ZO. Illi. 22. il.)

I'll« NiilinZ ^Veelei. ?enn. l /n. ^uiläl.
I>. 2Z0. n. 16F.

coalo. ^lel l . yuaär. IV. tad. 1F4. kg.
1. Luss. Müll. I>latuil. I. tad. iZ. Kg. 2.

vul^ecula. 8clired. ääußtk. I I I .
b. 120. (nach Buff.)
Da« Liaun liett: Viv^riH lusc«. ̂ ü l l .
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mch spitzig Klauen; es wohnet in Löchern
und Felsenklüften, und zieht da seine Jun-
gen auf; es lebt von Käfern, Würmern,
Und kleinen Vögeln, und wenn es auf ei-
ncn Hühnerhof kommen kann, so erwürget
es das Geflügel, von welchen es aber wei-
ter nichts als das Gehirn auffrißt. Wenn
es böse gemacht oder erschreckt wird, so giebt
es einen abscheulichen Gestank von sich : dies
ist ein sicheres Vertheidigungsmittel für die-
ses Thier; denn von diesem halten sich Men-
schen und Hunde ganz entfernet. Sein Ur in ,
der mit diesem häßlichen Gestank sich dem An-
schein nach vermischt, macht da, wo er hin-
kömmt, übelriechende Flecken, die sich nicht
ausmachen lassen: übrigens scheint dieser
Gestank nicht gewöhnlich zu seyn. „ M a n
„ h a t m i r , sagt Seba k ) , von Surinam

ein

5. Rrxlekeu Hlammai. P. 490. n. 6»
Dir Coase, Izquiepatl. Zimmermann

geogr. Zool. I I . p. 291. n. 187.
Viveira (Vul^ecula) tota caltansa, na«

lu ^roaucto. I^inn. 5vüem. ns.t. X I I I . I»
z>> 87- n. 10. T>.

Isquiepatl, dessen Farbe so aussieht als
gedörrter Maiz. Sein Kopf gleicht

dem
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„e in solches Thier lebendig geschickt, das
„ ich einen ganzen Sommer über in meinem
„Garten an einer kleinen Kette geschlossen
„ hielt. Es biß niemanden; und wenn man
„ ihm zu fressen gab, so konnte man es wie
„ einen kleinen Hund anfassen. Es grub mit
„ der Schnauze und mit seinen beiden Vor-
„ derpfoten, an welchen die Zehen mit lan-
„ gen und krummen Nageln versehen sind,
„ i n die Erde. Den Tag über hielt es sich
>, in einer Art von Höle, die es selbst ge-
„ macht hatte, verborgen aus; des Abends
„ kam es aus derselben heraus, reinigte
„sich, fieng darauf an zu laufen, und lief
„die ganze Nacht durch zur Rechten und
„ zur Linken, so weit es vor seiner Kette
„ kommen konnte; es wühlete allenthalben

„ mit

dem Hopfeines kleinen Fuchses, und sei-
ne Schnauze hat völlige Aehnlichkeit mit
der Schnauze des Schweines. Die Ame-
rikaner nennen dieses Thier Quasje. Seba
Vo l . 1.1>. 63.

Anmerkung. Dieses Zeugniß beweiset
es ebenfalls, daß das Wort Squash oder
Eoase der wahre und achte Name dieses
Thieres sty. V .

Man sehe die Zweifel bei Ann». 2-
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,. mit der Nase in die Erde. Man gab ihm
„ alle Abende zu fressen, und es nahm von
„diesem Fraß nicht mehr zu sich, als es
„brauchte, und rührete das Uibrige nicht
„an . Fleisch, Brod, und viele andere Nah-
„rungsmittel mochte es nicht gerne fressen.
„ A m liebsten fraß es gelbe Pastinaken, ro-
„hc Krabben, Raupen, und Spinnen. —>
„Gegen den Ausgang des Herbstes fand
„man es in seiner Höle todt; ohne Zwei-
„ fel hatte es die Kalte nicht vertragen kön-
„nen. Es hat dunkel kastanienbraune Haare
„ auf dem Rücken, kurze Ohren, einen run-
„ den Vorderkopf, der ein wenig Heller von
„Farbe als der Rücken ist, und einen gel-
„ ben Bauch. Sein Schwanz ist mittelmäs-
„ sig lang und mit einem braunen und kur-
„zen Haar bedeckt; man nimmt an demsel-
„ ben ringsherum gleichsam gelblichte Rin-
„ge wahr."

Wir wollen hierbei die Anmerkung
machen, daß, wenn gleich die Beschrei-
bungen und Figuren des Seba und Her-
nandes sehr genau mit einander überein-
stimmen, man es doch bezweifeln könnte,
ob sie ein und eben dasselbe Thier meinen,
weil Seba des abscheulichen Gestanks über-
all nicht gedenket, und man sich schwerlich.

Vorfiel-
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vorstellen kann, wie er ein so stinkendes
Thier einen ganzen Sommer über haben
konnte, ohne der Beschwerlichkeit, welche
es denjenigen, die sich ihm näherten, hat
verursachen müssen, zu erwähnen. M a n
möchte also glauben, daß das von Seba
unter dem Namen Isquiepatl angezeigte
Thier nicht das rechte sey, oder auch, daß
die von Hernandes gelieferte Figur dem As-
quiepatl bcigeleget worden, da sie doch viel-
leicht einem andern Thier zukomme: allein
dieser Zweifel, welcher Anfangs gegründet
zu seyn scheinet, wird wegfallen, so bald
man weiß, daß dieses Thier nur dann die-
sen häßlichen Gestank von sich gebe, wann
es böse gemacht oder gequälet w i rd , und
daß viele Leute in Amerika dergleichen'Thie-
?e aufgezogen und gczahmet haben i ) 4 ) .

Von

i ) Die Englander, Franzofen, Schweden,
und Wilden in Nordamerika machen bis-
weilen einige von diesen Thieren zahm,
ob sie gleich eine beschwerliche Eigenschaft
an sich haben. Man sagt, daß sie ihnen
alsdann wie zahme Thiere folgen, und ih<
ren Urin nur dann lassen, wenn man sie
martert oder schlagt. Wenn die Wilde«
einige dieser Thiere tödten, so schneiden

fie
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Von diesen vier Arten von Muffelten, die
von uns unter den Namen Coase, Conevatl,
Chinche und Zorille angezeiget worden sind,
halten die beiden letzten sich in den heißesten
Gegenden des südlichen Amerika auf, und
mögen wohl nur zwei Abfalle, und nicht
zwei unterschiedene Gattungen, seyn. Die
beiden ersten sind in den gemäßigten Gegen-

den

sie ihnen die Blase aus, damit das Fleisch,
das sie für ein gutes Essen halten, nicht
den Geruch des Urins annehme. Ich habe
oft Englander und Franzosen angetroffen,
die mir gesagthaben, daß sie dieses Fleisch
gegessen, und sehr wohlschmeckend gefunden
hatten, indem es «ach ihrer Meinung im
Geschmack dem Fleisch von einem Span-
ferkel ähnlich wäre. Die Europäer ma-
chen sich nichts aus der Haut dieser Thie-
re, weil das Haar dick und lang ist; die
Wilden aber machen Beutel daraus. Vo^ag«
6e Xa1ni.x.4i7. Ein von dem Herrn Mar-
quis von Montmiräil übersetzter Abschnitt.

V.

4) Diese Beschreibung des Kalm führt Lin-
né bei seiner Vivena ?uto,iu« a n , so
wie den Vx^uiexatl des Hernandes. Er
hielt also die Coase und den Conepatl für
eine Art. O.
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den von Neuspanien, Louisiane, vom I l l i -
nois, von Carolina u. s. f., und sind meinem
Bedünken nach zwei besondere und von de-
nen andern beiden unterschiedene Arten, vor-
nehmlich der Coast, der den besonderen Cha-
rakter besitzet, daß er nur vier Klauen cm
den Vorderpfoten hat 5 ) , da doch die an-
dern alle fünf Klauen haben. Uibrigens aber
haben diese Thiere alle beinahe einerlei B i l -
dung . einerlei Instinkt und einerlei Gestank,
und sink, so zu sagen, blos durch die Far-
ben und die Lange des Haars von einander
verschieden. Der Coast ist, wie man gesehen
hat, von einer ziemlich einförmigen braunen
Farbe, und hat keinen buschichten Schwanz
nne die andern.

Der Conepatl k ) 6) hat über seine Haa-
r e ,

5) Desfalls Herr Schreber ihn von dem
Quasje des Scba trennt. Man sehe An-
merk. 2. D.

K) Die Engländer nennen eine Art osn Thie-
ren, die man nicht allein inPensilvanien,
sondern auch in andern nördlichen und
südlichen Landern von Amerika häufig fin-
det, Poleat; man nennet sie in Neujork
Scunk; die Schweden, die in diesem Lan-

de
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re, die einen schwarzen Grund haben, fünf
weiße Streifen, die sich der Länge nach vom
Kopf bis zum Schwanz erstrecken.

Der

de sind, nennen sie Aiftatte. Dieses
Thier hat viele Ähnlichkeiten mit demMar-
der; es ist fast eben so groß, und gewöhn-
lich schwarz von Farbe ; es hat indessen auf
dem Nucken einen weißen länglichten
Strich, und auf beiden Seiten einen von
eben derselben Farbe und Länge: man sieht
auch welche, aber selten, die beinahe ganz
weiß sind. Dieses Thier wirft seine Jungen
gleichfalls in Hölungen von Bäumen oder
in Löcher in der Erde; es bleibt nicht im-
mer auf der Erde, sondern steigt auch auf
die Bäume. Es ist ein Feind von den Vö-
geln, macht ihre Eier zunichte, und frißt
ihre Jungen auf; und wenn es in ein Hüh-
nerhaus kommen kann, so richtet es eine
große Verwüstung an. — Wenn es vo«
Hunden oder Menschen gejagt wird, s»
lauft es so lange als es kann, oder klet-
tert auf einen Baum, und wenn es ge-
quälet wird, so spritzt es seinen Urin ge-
gen diejenigen, die es verfolgen. Der
Gestank davon ist so heftig, daß er ersticket:
wenn ein Tropfen von dieser stinkenden
Feuchtigkeit in die Augen siele, so ware man
in Gefahr,sein Leben zu verlieren>und wenn

etwas
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Der Chinche I) 7) ist weiß auf dem Rü-
cken und schwarz an den Seiten, und hat

einen

etwas davon auf Kleidungsstücke fallt, jV
setzt der Geruch sich so fest darein, daß er
sich schwerlich herausbringen laßt. Die
meisten Hunde werden stützig, und laufe«
fort, so bald sie von dem Urin getrosse«
werden; es gehört eine längere Zeit als
ein Monat dazu, diesen Gestank aus dem
Zeuge zu vertreiben. I n den Gehöl-
zen riecht man diesen Gestank oft in gro-
ßer Ferne. I m Jahr 1749 kam eines vo»
diesen Thieren nahe an die Meierei, wo ich
wohnete; eS war im Winter des Nachts;
die Hunde erwachten darüber, und verfolg-
ten es; im Äugenblick verbreitete sich ei»
so heftiger Gestank, daß ich in meinem
Bette beinahe erstickt wäre; die Kühe brül-
leten über alle Massen. Gegen das Ende
eben deffelben Jahres schlich sich ein ande-
res in unser« Keller; aber es Neß nicht den
geringsten Gestank von sich, indem es den-
selben nur dann von sich giebt, wenn es
Verfolgt oder gequälet wird. Ein Frauen-
zimmer, daß deffelben an seinen funkeln-
den Augen gewahr wurde, tödtete es, un^
im Augenblick entstand im ganzen Keller
ein solcher Gestank, daß nicht allein dieses
Frauenzimmer davon einigeTage krank war,

sondern
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einen ganz schwarzen Kopf 8 ) , wenn man
einen weißen Strei f ausnimmt, der sich von

dem

sondern auch das Brod, Fleisch und ande-
re Lebensmittel, welche man in diesem Kel-
ler verwahret hatte, einen solchen Ge-
stank bekamen, daß man nichts davon
behalten, sondern alles wegwerfen mußte.
Vo^azs äe Xalm, îaß. 442. Ein von dem
Herrn Marquis von Montmirail übersetz-
ter Abschnitt. V.

6) Nach Erxleben gehören folgende Schrift-
steller hierher -

nanä. l̂VIex. ^i.

I<inn6 8^K. X I I I

(üone^lilti leu

?olcat« or l

tad. 62.

I'll« koi.e^t.

IVluKelä ^.ine

^uaär. p. 64.

Nin revissez '
^niei. 2. p. 412.

vul^ecula Z)uerill5.

ZZ2. (Vivena lüonk

. I. 88- 12. Lclii-. 44Z,

vulveoulil pueiili«. ̂ !

Lriek. Nort. c^rol.

/ierlül5iZ65 I'kisr. X

«ei.

.16.)

sonK.

62.

tu»)
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dem Genick längs dem Stirnblntt bis an
die Nase erstreckt. Sein Schwanz ist sehr

tu») uißsÄ, taenii« in äoilo albls. Lriü'.
ÜSßN. 2NÏM. ^». 2HQ. N. »1 .

Der ^.merikanilolie I<ivre»i1ti«.
vieik. >̂. 46c».

Viverrg, (kutoiiu«) fulaa, linei«

liât. in. I. P. 41. n. I .
Vête puante. Diet, aniin. I. P. 2Zc>.

e. Diet. anim. I I I . »̂. 626.
Lontkem: k'ret met vier

^vitHßtiZe 3t?ee^»6n, «lie evenv^^äiß lao^en,
vd äe Kuß. lloutt. nat. IiiN. I I . >̂. !^6.

I<e conepate. LuF. Hiü. nat. X I I I . z».
288» t. 40. Nci. in. 12. l'on!. V I . >̂. 2Z^.
k. pi. 2Z. b̂  Mgem. Hist. b. Nat. VII . I.

6. Lom. Viet. I I I . p. 67Z.

12. I. »̂. 64. n. 4.
l'Ile üiiateil Weslcl. keim. l^

>̂. 2I2. N. 166.
l^one^ato. ^lel l . l)u2är. IV. tad.

Lß. 2. Luil.
V25 ätlnktliier. Nil!!, Natull. I . x

Buss, yierf. Thiere IH. ^ ' T
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dick, und mit sehr langen weißen Haaren,
die mitunter ein wenig schwarz sind, ver-
sehen.

Der

ß IN.
122. (aus <5ate5b.)

l. i>. 488. n. 5. l ) .
Dazu gehören-

Der Skunk. Zimmermann geogr. Zool.
I I . »̂. 295.1,. 189.

Viveria (kutoiiu«). Linns 3^ll. »Ht.

XIII. I. x. 87.
Das gestreifte Wiesel. Pennant arctische

Zoolog. 1». 8H. n. Z3» H>

Dieses Thier wird von den Eingebornen
in Brasilien Chinche genannt: es ist so
groß wie eine von unser« Katzen, und hat
einen langen Kopf, welcher von semem
Vordertheil bis an das Ende seines obern
Kinnbackens immer schmaler wird; letzte»
rer geht über den untern Kinnbacken hin-
über, und beide zusammen machen einen
Rachen, der bis an die äußeren Winkel
der Augen gespalten ist; seine Augen sind
lang und dabei sehr zusammengezogen; der
Augapfel ist schwarz und alles Uibrige weiß :
seine Ohren find breit, und gleichen bei-
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Der Zorille m) 9 ) , der auch Mapuri-
<o n) 'i 0) heißt, scheint von einer klemm

Gattung

nahe den menschlichen: die Knorpeln, aus
denen sie bestehen, haben einwärts gebo-
gene Rander; ihre Läppchen oder unteren
Thcile hangen ein wenig herunter; und an
der ganzen Einrichtung dieser Ohren kam»
man sehen, daß dieses Thier ein sehr
scharfes Gehör habe. Zwei weiße Strei-
fen, die auf dem Kopf entspringen, gehen
auf die Ar t , daß sie sich immer mehr und
mehr von einander entfernen, über die
Dhren, und endigen sich an den Seiten
de6 Leibes in der Gestalt eines Bogens.
Seine Beine sind kurz; die Pfoten theilen
sich in fünf Zehen, an deren Enden eben
so viele schwarze, lange und spitzige Nä-
gelspitzen sind, womit es seine Hole grabt.
Sein Nücken ist gewölbt wie des Schwei-
nes seiner, und der untere Theil deS
Bauchs ist ganz glatt. Sein Schwanz,
der so lang als sein Leib ist, kömmt mit
des Fnchses seinem uberein: sein Haar ist
dunkel grau, und ss lang wie dös Haar an
unser« Katzen. Es baut sich seine Woh-
nung in die Erde wie unsere Kaninchen 3
aber seine Höhle ist nicht so tief. M i t
sehr vieler Mühe habe ich aus meinen
Kleidern den Gestank Herausgehpacht, der

T » w
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Gattung zu seyn; nichts desto weniger Hai
«r einen vollkommen so schönen und eben st

haari«

<n ihnen war : er währete über acht Ta?
Ze, ob ich sie gleich verschiedene Male naß
machte, und an der Sonne trocknete u. s. w.
M a n sagte m i r , daß der üöle Geruch die-
ses Thiers von seinem Ur in herkäme, den
es'auf seinen Schwanz laufen ließe, und
daß selbiges Mit dem letzteren wie mit ei-
nem Wedel seinen Ur in umher sprengte,
und durch den abscheulichen Gestank seine
Feinde zur Ergreifung der Flucht ver-
möchte ; ferner, daß es ebenfalls im E in -
gang seiner Hole sein Wasser lasse, da-
mit seine Nachstelle? nicht hineinkommen;
und endlich, daß es sehr begierig nach
Vögeln und Federvieh schnappe, und vor«
nehmlich die Vögel auf den Feldern von
Buenos- Apres vertilge. Couinai äu ?,

I'euillöe, ?ari« 1714. P. 272. V.
Anmerkung. Eben'dieses Thier ist, wie

mir dünkt, unter dem Namen Chincil le,
das von dcm Chinche nicht sehr verschi^
den ist, vom Acosta angezeiget worden.
„ D i e Ohincillen, sagt dieser Schriftstei»
ler, sind kleine Thiere, wie Eichhörnchen;
sie haben ein nngemein sanftes und glat«
5«s Haar,, und, werhen m der Gierre von
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haarigen Schwanz als der Chinche, von
welchem er abir burch die Lage der Flecken

auf

Peru gefunden" MKoii« n»fui«1l« ä«« Iu^

Erxleben rechnet hierher folgende Schrift-
steller:

Un animal Appelle 61iinen«.
Fonin. I. P. 272. (ViveiiH vittat«, I<. 7)

luite <Ie I^ouine, ^u'on a
äu viadle, ou LZty suante.

Î V. N0UV. I?l. I I I . P. 1I I .
I.e Cnincue. Lusson UM. nat. X I I I . i>»

2s8- Zc>a. tad. Zy. Näit. in 12. l'on,. V I .
x. 2Z6. pl. 22. b. Allg. Hist. d. Nat. V I I .
I. Z). 164. und 167. t. Z9>

1Ae 5kunk. kenn. l^n. ^uaär. p. ̂ 3II.
p. 167. (Nilt. of Huaäl. I». I4Z.)

Viveira kutoiiu«. I.inn. I^lant. I I . ̂ »<
F22.

ciiineo. ^.lell. yu«lär. IV. t^d. i^z
5ß. 2.

Der dnincni. LZrl. ßamml. IV. z,. 298.
5kunk. ?oiKer. ^ l i i lo l . tranzaet. I.XII

Viveir» Mez»Qlti«. Lcllisl». äaugtli. I l l
d. 121. (nach Bussen.)
Ile? cüiunk. V'VVira cincne. I^tüU. ^«-

z». Z2.
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auf seinem Fell sich unterscheidet; dieses hat
einen schwarzen G r u n d , aus welchem läng-

liche

Mspkiti«) äo^lo aido, line»
i nißia. Nixieden I^lainniai.

. 491. n. 7.
Der Chinche. Zimmerm. geogr. Zool.
. P. ^94. n. 19^.

«lorl» albo, linea
. Linne 8M. nat. X I I I .

I . p. 88- n. iZ.
Ion»

34-
Der Chinche. Pennant arct. Zool. x.

88- ». 40. D.

diesen Chinche des Feuillec trennt Herr
Schreber von dem Chiuche des Buffon,
und vermuthet, daß er mit dem Maikel
eder Aaguane aus Falkners Beschreibung
Von Patagonien, S . 153, einerlei Thier sey ;
er hält es auch für wahrscheinlich, daß er
einerlei mit Buffons Grison sey. Schreber
Gaugth. x. 447. Zimmermann geograph.
Zool. I ! . ?. Zoi. l und ß. Herr Schreber
glaubt aber, daß llernanäex sein l^one.
^>^tl l . Vul^ecula ^»uerilis mex. »̂. 2Z2.

wahrscheinlich eine Abart des bussonschen
Ehinche sey. O°
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liche weiße Streifen vom Kopf bis zur M i t .
<e des Rückens, und andere weiße Quer-

streifen

in) Der Zorille in Neuspanien if i so groß
wie eine Katze, und hat weiße und schwär«
ze Haare so wie einen sehr schöne»
Schwanz. Wenn er verfolget wird, so
stehet er still, und laßt sein Wasser- auf
diese Art vertheidiget er sich; denn der
Gestank desselben ist so heftig, daß er die
Luft auf hundert Schritte in der Runde
ansteckt, und diejenigen, die ihn verfol-
gen, dadurch zurückhalt. Wenn etwas da>-
von auf ein Kleid fiele, so müßte man es
unter die Erde vergraben, wenn man den.
Gestank herausbringen wollte. Va^ZZ« 6»
Helneili (^aieii, l'ai». VI . »̂ag. 212. et

21I. V .

ViveilÄ (ToiiHa) all?» nizro^ue

li. I. p. 492. n. I.

lox. (?ieia keiu. z>. 2IH.

. Du ?li l t i ^.ouis. I I . P. y)s>

Luffon Nitt. nat. X I I I . z»,

i89> IN2. t^b. 41. RclU. in 12. I'am. VI

x -Z8- ?l- 2Z. 2. Allg. Hist. d. Nat. v i l .
I. )̂. 165. u. 163. tab. 4».

l'Ile fai l l ie, kenn. l^ii. <̂ u2.clr. »̂ l^z
n. 163.

5 l. IV. tad. ,FZ. KZ. 1
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streifen über die Weichen, has Kreuz und
den Anfang des Schwanzes, liegen. Letzte?
?er ist bis zur Mitte seiner Lange schwarz,

und

Vivsir«, TorMa. sobre!,. 3iiußtli. I I I .
d. i2Z. (Eigene Zeichnung.)

Der Zorill. Zimmermann geogr. Zool.
I I . ,̂. 295. n. 19Z.

Vivena ^oi i l la) albo nißro^ue varie-
zata. Linns 3^K. nat. X I I I . I. ,̂2ß. 88<
n. 14. O.

Der Mapurita an den Ufern des Orenoko
ist ein kleines Thier, das das schönste und
dabei das abscheulichste ist, das man nur
sehen kann. Die Weißen in Amerika «en-
Ren es Mapurita, und die Indianer Ma-
futiliqui. Es hat einen überall weist und
schwarz gesteckten Leib, und einen mit gar
schönem Haare besetzten Schwanz. Es ist
lebhaft, boshaft und kühn: denn es ver-
laßt sich auf seine Waffen, deren Wirkung
'O dergestalt erfahren habe, daß icĥ  bald
«erstickt wäre.— Es laßt Winde streichen,
welche auch sogar in der Ferne die Luft
mit Gestank anfüllen. —Gleichwohl essen
die Indianer sein Fleisch, und putzen sich
Mit seiner Haut, die gar Wnen Übeln Ge-

ruch
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29j?
und von der Mitte bis zum Ende wetß, da
hingegen der Schwanz am Chinche üherall
yon einer und eben derselben Farbe ist. Alle^
diese Thiere 0) sind mit der europaischen I l -

tis

hat. Hilloir« naturelle Ü6 1'
^ I . ^aZ. 24».

V.

io) Der Maporito, hon Mutis unweit de»
mexikanischen Bergwerken fand, und der
in den schwedische« A?ad. Abhandl. 1770
S . 63. beschrieben ist, ist doch von Gu»
millas ZNapurito öder Zorille verschieden,
und Erxleben rechnete ihn zu dem Chin,
He. Viverra Hta^uiito. I^inii« 5^K. 112t.
X I I I . I. x. 88- n. iH. I<innL 3M. X I I .
Mant. I I . p. Z22.

Es soll dieses Thier im Anhange beson«
ders beschrieben werden. O.

0) Es gicbt in Louisiane ein ziemlich artiges
Thier, das aber die Luft auf eine Meile
und darüber durch seinen Urin mit einem
garstigen Gestank anfüllet. Hiervon hat es
den Namen Stinkthier bekommen. Es ist
so groß wie eine Katze; das Männchen
hat eilte schöne schwane Farbe, und dae
Weibchen ist auch schwarz, und hat weiße
Streifen; seine Augen sind sehr lebhaft.—

Mi t
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tis beinahe von einerlei Bildung und
ße, auch gleichen sie ihr in ihren natürli-

che«

M i t Recht wird es Stlnkthier genannt;
denn sein Gestank verbreitet sich überall.—

Ich tödtete einmal eines: mein Hund
machte sich darüber her, kam wieder zu
mir , und warf es meder. Es fiel ein Tro<
pfen von seinem Blut und unfehlbar auch
von seinem Urin auf mein Kleid, bas ein
leichtes Jagdzeug war - hiervon bekam ich
«nen solchen Gestank, daß ich ganz ge«
schwinde nach Hause gehen und ein ande«
res Kleid anziehen mußte u. s. w. NiNaire

l'ouï. I I . z,. 36. et 87-
Wenn ein Hund ein solches Thier an-

fallt, so nimmt dieses eine andere Gestalt
an, um demselben desto mehr Schrecken
Linzujagen: es sträubt nämlich seine Haa-
re auf, und ziehet se,inen ganzen Leib zu-
sammen, so daß es ganz rund wird. Als-
dann sieht es seltsam und dabei abscheu-
lich aus. Wenn es durch diese drohende
Gestalt den Feind noch nicht Henug in
Furcht sehen kann, so wendet es ein noch
viel wirksameres Mittel an, um ihn zu-
rück zu treiben: es laßt dann aus einigen
geheimen Gangen einen ganz abscheuli-
chen Gestank gehen, der die Luft rundum
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2 99
chen Gewohnheiten; und die phisikalischen
Resultate ihrer Organisation sind gleichfalls
einerlei.

Von

sehr weit vergiftet, st, daß Menschen und
Thiere sich in der größten Geschwindig-
keit von ihm entfernen. Es giebt Hunde,
welche durch diesen Gestank, der ihnen
unerträglich ist, gezwungen werden, ihre
Beute fahren zu lassen. Es giebt andere,
welche die Nase in die Erde stecken, und
nach diesem ihren Anfall wieder erneuern,
und so lange fortsetzen, bis sic die I l t i s ge-
tödtet haben ; selten aber verfolgen sie künf-
tig wieder ein so unangenehmes Wild-
prett, das ihnen auf vier bis fünf Stun-
den Quaal verursachet. Die Indianer
halten indessen sein Fleisch für einen Lecker-
bissen: ich habe davon gegessen, und es
sehr wohlschmeckend gefunden. Ich habe
welche gesehen, die man zahm gemacht
hatte, da sie noch klein gewesen waren;
sie waren sanftmüthig und sehr lebhaft,
und machten nicht mehr Gebrauch von
jenem Vermögen, wozu sie vielleicht aus
Furcht und um ihrer Selbsierhallung wil-
len ihre Zuflucht nehmen mußten. Die
Iltisse verbergen sich in den Hölungen
der Baume und Felsen. Man findet diese
Zhiere fast in allen nördlichen Lander«

von
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Von alle» Thieve« m dieser Erdhälfte,
giebt die I l t is den garstigsten Gestank vow
sich; dieser ist nur starker bei den Muffelten,
Vyn welchen mehrere Arten und Abfalle in
Amerika sind: dagegen ist die I l t is das
einzige ihrer Art in der alten Welt ; denn
ich glaube nicht, daß das Thier, von wel-
chem Kolbe unter dem Namen eines Stink«
dachses redet p) 11), und das meinem Be-
danken nach eine wahre Muffette ist, am
Vorgebirge der guten Hoffnung als ein ein-
heimisches Thier sich aufhalte. Es kann von
Amerika dahin gebracht worden seyn, und
es ist auch möglich, daß Kolbe, der in An-
gabe der Umstände nicht gar genau ist, sei-
ne Beschreibung von dem P. Zuchel, von
dem er anführet, daß er dieses Thier in

Brasi-

yon Amerika: sie leben von Insekten unb
wilden Früchten, llistoire nonveUs äe lit
Carolin« P« lÜ2ts5!> ,̂ l'ont. I I . p»ß. 6«.

V.

xar Xoib«, l'ai». I I I . x. 36. et 87.
V.

Viveir» cĤ >enL5. I înnv 8^il. X I I I . I-
x. 89- D.
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Brasilien gesehen, entlehnet habe. Das Thicr
inNeuspanien, das unter dem Namen Orto-
hula ĉ ) vom Fernandes angezeigt! worden
ist, ist meines Erachtens mit dem Zonlle in
Peru einerlei Thier;- und der TepemaMa,
eben dieses Schriftstellers, mag wohl dee
Conepate seyn, der sich in Neuspamen so
wohl als in Louisiana und Carolina fin?
den muH.

in eibi jam «luäum venit
ik cie^>itu5 ventris lit i l l i

lnu5. Oecltucenüliu« veililtur «^li« — elt vt

keie koima et neltuiÄ, lecl
kulva, et

. tlilt. nov. lii5^>. »̂. 6. ca^. XV I .
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A n h a n g

z u m C o a s e .

Vaubenton sagt: Dieses Thier (Tafel
X X X V I I I . ) das unter den Namen Pé-
kan, wilde Katze oder Teuselskind, aus
Virginie« geschickt worden ist, geht sehr
weit von der Katze ab, und unterscheidet
sich auch vom-Pekan, dessen in der Folge
dieses Theils gedacht werden wi rd , durch
verschiedene Charaktere, und vornehmlich
durch die Anzahl der Zehen. Es ist kleiner
als der Pekan, und von der Spitze der
Schnauze bis an den Anfaltg des Schwan-
zes nur sechzehn Zoll lang. Ich bade zwar
von dem Coase nichts mehr als eine aufge-
trocknete und ausgestopfte Haut gesehen;
über da hatte er, wik es nur vorkam, eine
weit längere Schnauze, größere Ohren,
kürzere 3 ĉine und kleinere Füße als der
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Petan. Seine Zähne kamen denen vom
Buchmarder (koine) eben so nahe als die
Zahne des Pekan; und in Ansehung der
Bildung des Kopfes und des ganzen Leibes,
den Schwanz ausgenommen, der nicht sehr
haarig war, glich der Coast dem Pekan
nicht so sehr als dem Buchmarder: die
Schwanzrübe war nur sechs Zoll lang ̂
und das Haar ragte nur anderthalb Zoll
weit darüber hinaus. Allein der größte Un-
terschied, der sich zwischen dem Coast und zwi-
schen den Pékans, Buchmardern, Iltissen
u. s. w. findet, besteht in der Anzahl der Ze-
hen ; der Coast hat an den Vorderfüßen nur
vier , dagegen die andern Thiere so wohl
an den vorderen als Hinteren Füßen fünf
haben: die Nägel sind schwärzlicht, und
kommen in ihrer Form mehr mit den Nä-
geln der Buchmarder als der Pékans ihren
übercin.

Das Haar und das Wollhaar sind über
den ganzen Leib kastanienbraun i ) : auf
dem Kopfe ist etwas Graues mit untermengt.
Das Haar ist ungemein glänzend: das lange

sie

,) Das Haar von Hernandes Izqmepatl bee
schreibt er schwarz und weiß
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sie ist nicht viel über anderthalb Zoll lang;
^as Haar des Schwanzes ist nicht viel län-
ger ; die Barthaare sind schwarz und über
zwei Zoll lang. Büsson a. a. O. p. 167.

Man sehe die Beschreibung der Eoase im
vorigen Abschnitte bei der Anmerk. 3.
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A n h a n g

z u m C h i n c h

Vaubenton sagt: Diese Beschreibung ist
nur nach einer ausgestopften Haut (Tafel
X X X I X . ) gemacht worden, in der die
beiden Kinnbackenknochen und die Knochen
der Veine und Füße noch befindlich waren;
die Zahne kamen mit denen von der I l t i s ,
dem Fret, dem Hermelin und dem Wiesel
überein. Der Kopf dieses Chinche war un-
gem/w klein, die Beine sehr kurz, und der
Schwanz lang und sehr haaricht. Uiberhaupt
war er einer I l t is sehr ahnlich, und auch
beinahe von gleicher Größe; denn er war
sechzehn Zoll lang von der Spitze der
Schnauze bis an den Anfang des Schwan-
zes , dessen Rübe nur acht Zoll Länge hat-
te; allein das Haar ragte vier Zoll darüber.

Die

Buss, vierf. Thiere iH. B- Y
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Die Haut mat schwarz und weiß, bald itt
großen bäld'in kleinen Räumen; der Kopf war
völlig schwarz bis aufeinen weißen Streif, der
sich längs dem Stirnblatte mitten über die
Stirne, den Scheitel des Kopfes und dett
Hinterkopf bis) an den Hals erstreckte, wo
derselbe an einen breiten Streif von gleicher
Farbe stieß, der den Obertheil des Halses
bedeckte. Dieser Streif gieng über den Wie-
derriß und den Rücken, wo er sich in zwek
Aeste theilte, die sich bis an das Kreuz ver-
längerten; zwischen diesen Aesten fand sich
ein schwarzer Streif, der von der Mitte des
Rückens bis an den Schwanz fortgieng,
dessen Haare größten Theils weiß waren; doch
fanden sich auch nicht wenige darunter, die
zum Theil weiß und zum Theil schwarz wa-
ren. Die Brust und der Bauch waren weiß,
und hatten dabei kleine schwarze Flecken; dev
ganze übrige Leib war schwarz, und hatte
weiße Flecken an den Seitendes Halses, auf
den Schultern und an der äußern Seite der
vier Beine. Das Haar dieses Thiers ist sehr
glänzend und ungemein lang; denn das Haar
am Leibe hatte über vierthalh Zoll, und das
am Schwänze über einen halben Schuh w
der Lange. Das große Haar bedeckte ein un«
gemein weiches Wollhaar, das unter dem
weißen Haare weißUcht, und unter dem

schwarzen
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schwärzen braun war. An jedem Fuße fan-
den sich fünf Zehen und fünf lange, etwas
gekrümmte und weißlichte Nägel; die Na-
gel an den Hinterfüßen waren im Haare
verborgen. Vusson a. a. O. p. 167.

Vielleicht ist dieser Chinche einerlei Thier
mit d«n von Mutis beschrieben Thiere; wel-
che Beschreibung besonders im Anhange fol-
gen sott» O.

Anhang
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A n h a n g

z u m Z ö r i l l e.

^/aubenion sagt: Die Beschreibung die-
ses Thieres (Taf. X I ^ I . ) ist nach einer Haut
gemacht worden, die beinahe in" gleichem
Zustande war als die vorige. Die letzteren
Backenzähne waren nebst dem Hinteren Thei-
le der Kinnbacken weggenommen worden;
aber alle übrigen Zahne kamen mit denen
von der I l t i s überein. DcrZori l lc war klei-
ner als der Chinche; seine Schnauze war
nicht so lang, und sein Leib kürzer; denn die
Lange desselben betrug nur dreizehn bis vier-
zehn Zoll von der Spitze der Schnauze
bis an den Anfang des Schwanzes, der
eben so haarig und fast eben so lang als
der Schwanz des Chinche war.

Bios die Farben des Haars würden hin-
länglich
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länglich sty«, zu vermmhen, daß der Zo«
rille eine andere Gattung ist als der Chin«
che. Das Haar des Zorille hat eine schwäre
ze oder schwarzlichte Farbe, und dabei wei-
ße oder weißlichte Speisen, Bänder und Fle°
cken, worin etwas Gelblichtes durchspielet;
an der Stirne zwischen den Augen findet
sich ein weißer Flecken; auf dem Halse und
hem Rücken sieht man vier Streifen von eben
derselben Farbe; die Mittlern beiden fangen
am Hinterkopfe an; der äußere an jeder Sei-
te erstreckt sich nahe bis ans Auge. Diese
Streifen sind nicht regulär, weder in der
Breite, noch in ihrer Richtung; ferner fin»
det sich zu beiden Seiten derBrusi ein weis-
ser S t re i f , der hinter dem Ellbogen an-
fängt, nach dem Nucken bis an die Mitte
des Leibes hinaufsteigt, und aus dem Hin-
tertheile des Rückens einen Querstreif her-
vorbringt; an den Lenden ist ein zweiter
weißer Querstrich befindlich, der bis zum
Vordercheile des Knies hinabgeht; man sieht
einen Flecken von gleicher Farbe zu bcideuSeic
ten des Kreuzes, und einen kleinen Strei f
in Form eines HalbringeS am Anfange des
Schwanzes, von dem das Ende ebenfalls
weiß, das Uibrige aber schwarz ist; der
Bauch, die Brust, die Beine und die Füße
s?nd schwarz oder schwarzlicht, ohne alle

Mischung

download unter www.biologiezentrum.at



Mischung von Weißem. Das Haar am Lei-
be ist nur einen Zoll , und das am Schwän-
ze drei bis vier lang; alle diese Haare sind
steif und glänzend, und bedecken ein unge-
mein weiches Wollhaar, das mit dem gros-
se« Haare von gleicher Farbe ist. An jedem
Fuße finden sich fünf Zehen und fünf Nä-
gel; die an den Hinterfüßen werden durch
das Haar.an den Zehen zum Theil bedeckt»
^Buffon a. a. O. z^ 169,

Zusatz.
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Zusatz.

Der Mapurito i>

Celestmus M u t i s , Doktor und
Arzt bei dem Vicekönige zu Santa Fe ,
schickte 1767 vom Pamplona bei den Berg-
werken in Amerika eine spanische Beschrei-
bung von diesem Thi^re an den Herrn A l -

strömer

,<) Vive?l-H zlutorlu« , IVl^urito. Schweb.

Abhandl. 1770- ?- 63.
Der Mapurito. Schreöers Sauglh. ?.

44Z. n. 19.
Der Mapurito. Zimmermann geogr°

Zool. I I . i>. 29F. n, 192.
Viverrjl ^IVIa^urito) niZra, kalcig, nivsL

K krönte a«l äorü nisäiurn ^liaäuctÄ, auii»
fuli« nuI1l5. Linne 5vK. I>sat. X I I I . ! . 5».
88. n. ,H. ^ .
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sirömer in Schweden, welche m den Ab-
handlungen der königl. Akademie der Wist
senschaften vom Jahre 1770 eingerückt ist.
Mut is hielt es für einerlei Thier mit Lin-
ne's V ive r rZ putc»riU8, und giebt folgen-
de gute Nachricht von demselben und des-
sen Zergliederung. Die Bauern versicherte«
ihn , der starke Gestank, welchen dieses Thier
Verursacht, komme von seinem Urin, und nicht,
wie die Europäer glaubten, von einem
Winde aus dem Hintern. Letzterer Wahn
sey entstanden, weil der Gestank so Unglaube
lich und unbegreifiich stark sey, wenn ma«
ihn nicht selbst empfunden habe. Es empfin--
den nicht blos zärtliche Personen, sondern
selbst die Bauern diesen Gestank so sehr.

Mut is sagt ferner: M i r ward im An-
fange dieses Jahrs ein abgezogener Balg des
Thieres geschickt, der einen solchen Gestank
Verursachte, daß alle Leute zur Thür hin-
aus liefen. S ie können sich den Gestank
einiger Massen vorstellen, wenn ein einziger
Tropfen des vermeinten Urins seinen Ge-
ruch in einigen Tagen nicht verliert, und
<zus eine große Weite gerochen wirö. Ich
kann versichern, daß ich bei Untersuchung
dieses Thieres erschreckliche Angst und Pein
ausgestanden habe; und noch diese Stunde

höbe
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Habe ich den lebhaftesten Eindruck von diesem
unbeschreiblichen Gcstanke. Ein solches Thier
ward von einem Hunde aufgespürt, auf den
es seine stinkende Feuchtigkeit hatte fallen
lassen; und mau schickte es m i r , nachdem
es getödtet war. Der ganze Unteröauch war
gelb; und man sagte mir für gewiß ̂  diese
Aarbe als auch der Gestank käme von dem
Urine her, welches ich auch glaubte: aber
so beschwerlich mir auch der Gestank fiel,
wollte ich doch das Geschlecht de^ Thieres
untersuchen. S o wohl ich als die Umsiehenden
glaubten, es sey weihlichen Geschlechts ; aber
bei dem Abziehen der Haut zeigte sich von
ungefähr das männliche Glied. Dieser I r r -
thum war leicht zu verzeihen; aber ich hoffte
nun noch mehr Umstände zu finden, die
man nicht oermuthet hatte.

Indem ich das Zeugungsglied und die
Hintertheile handthierte, sprang eine Feuch-
tigkeit durch eine kleine zitzenförmige Warze
hervor, worauf der Gestank verdoppelt ward :
wie ich aber gleich bemerkte, daß es nicht aus
demZeugungsgliede kam,so fieng ich auch gleich
an zu zweifeln, daß es Urin wäre. Die Haut
ward rein gemacht, nachdem sie beschrieben
war, und der Körper m die freie Luft ge-
hängt, und am folgenden Tage die Zerglie-

derung
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derung so eilfertig als möglich vollendet, und
dabei folgende Beschreibung gemacht:

Der Kovfisi klein, etwas kugelförmig, ü
all, die Zlast ausgenommen, mit sehr dichten,
kurzen Haaren bedeckt.

Die Schnauze ist hervorstehend, etwas
niedergedrückt, stumpf, und yom ein wenig
ausgefurchet.

Die Barthaare sind etwas steif, kurz, und
stehen in dreifachen Reihen.

Die Nasenlöcher sind klein, rundlich
und stehen nahe beisammen.

Der Rachen ist kurz.

Die Zunge lang, dünn und ganz glatt.

Vorderzahne stehen oben wie unten
sechs, nahe an einander, gleichlaufend und
grade; die oberen sind niedergedrückt,spitzig und
gleich laug; die unteren zusammengedrückt?
stumpf, und die äußersten etwas dicker.

Die Eckzahne stehen einzeln; die obersten
sind etwas entfernt, kegelförmig, spitzig und

grade;
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grade; die unteren stehen dichte an , und sind
lückwärfs gebogen^ ziemlich dick und nicht
so spitzig.

Von den fünf Backenzähnen sind die vor-
deren kleiner, an der andern Seite hervor-
stehender und spitzig; die Hinteren größer,
ausgehölet, und etwas stumps.

Die Augen sind klein, in der M i t te , bei-
nahe dicht an einander, schief liegend und
von brauner Farbe.

Die äußeren Ohren fehlen; ab>er einsehr
kleiner Rand , wie eine Spur des Ohrs , ist
mit etwas längeren Haaren bedeckt.

Der Hals ist sehr kurz, so daß der
der Halswirbel es unmöglich zu machen
scheint, daß das Thier sich umsehen könne,
ohne den Leib zu drehen.

Der Leib ist lang, vorn mehr zusam-
mengedrückt»

Die Vorderbeine sind etwas kürzer, di-
cker; die Füße derselben haben fünf wenig
gespaltene, fast gleichlaufende Zehen, und
sind unten fast nackt- Die Krallen sind sehr

lang,
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lang, etwas gebogen, unten gelinde ge-
furcht, spitzig.

Die Hinterbeine sind, obgleich sie bei dem
ersten Anblick kürzer lassen, doch etwas lan-
ger, und treten, wie bei dem Bären, aus
die Ferse. Die Füße darin sind unten mit
den Fersen ganz nackt, haben fünf mehr
gespaltene Zehen, und der Daum steht etwas
ab. Die Krallen sind beinahe halb so lang
zmd unten gefurcht.

Der Schwanz ist wagerecht, walzenför-
m ig , mit längeren, steiferen Haaren um-
geben; und er ist ungefähr halb so lang
als der Leib.

Die Farbe des ganzen Leibes ist äußerst
schwarz; der Leib oben der Länge nach weiß
gesteckt, mit der weißestm Linie, die auf der
S t i r n sehr breit, daselbst von beiden Se i -
rcn verbunden und darnach rückwärts schmä-
ter w i rd , und bis auf die Mitte des Rü-
ckens herabläuft. Der Schwanz ist ganz
schwarz, die Spitze aber weißlich. Der Leib
ist überall oben mit dem dichtesten, steife-
sien Wol lhaare, darunter kurze, weiche
Haare stehen, bekleidet, unten aber mit
einem dünnen, weichen Wollhaare.

Die
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Die Grosse ist wie von einer Hauskatze;

das Ansehen aber wie an dem Nasenfrett,
welches die Einwohner Guache nennen ( V i v .
I M u c i . L.). Es findet sich dieses Thier na-
he um die Bergwerke bei Pamplona in
Amerika. Es macht sehr viele Gruben in die
Erde, wdrin es friedfertig den ganzen Tag
schlaft: die Nacht ist es aber sehr wachsam,
hat einen schnellen Gang, verläßt seine Woh-
nung, und schnüffelt herum, seine Nahrung
zu suchen, die aus Regenwürmern, Käfern
und andern Insekten besteht; hört 5s aber
etwas, das es für feindlich hält, so spritzt
es einige Tropfen einer unsäglich stinkenden
Feuchtigkeit, so weit es kann, und benimmt
dadurch jedem Geschöpfe die Lust, sich ihm
zu nähern.

Die Länge von der Spitze der Nase bis
zum Anfange des Schwanzes ist zwanzig Pa-
riser Zol l , des Schwanzes Länge neun Zo l l ;
die Vorderfüße sind fünf Zo l l , acht Linien,
die Hintersüße sechs Zoll lang.

Die Muskeln am Halse und den Vorder-
füßen , nebst dem dreieckigen Musket der
Brust, sind sehr stark, und stärker, als eben
der Größe des Thiers gemäß scheint, beson-
ders wenn man sie mit dem Hintertheile

vergleicht.
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vergleicht. Diese größere starke scheint in-
dessen darum nöthig, weil das Thier viel
Kraft braucht, sich feine Nahrung durch Aus-
graben der Würmer zu suchen, wenn es
keine Insekten oben auf der Erde findet,
auch die tiefen Hölen zu graben, in denen es
wohnt. Zu dieser Absicht sind auch die Klauen
der Vordersüße größer als die der Hinter-
füße. Die Klaue an der Mittlern Zehe des
Vorderfußes ist einen Zoll lang.

Die Muskeln, die sich zuerst zeigen, sind
zwei große Hautmuskeln, einer auf jeder
Seite. Sie haben einen fieischichten Anfang
unter dem dreieckigen Muskel der Brust,
mit dem sie ihre Fasern vermengen, ohne
einen festen Punkt. S ie erweitern sich, und
werden dünner, ehe sie die untern Seiten
der Brust und des Bauches bedecken, wo-
rauf sie sich an die Mittlern und hintersten
Theile des Schienbeins erstrecken, und end-
lich sich über dem Schwänze verlieren. Bei
ihrem Anfange trennen sie sich, den Kopf
des großen Sägemuskels durchzulassen. Von
der Mitte der Brust gehen sie nach dem
Rückgrad zu, dergestalt, daß sie sich von der
Brust an bis oben über dem Schwänze,
wo sie sich verlieren, immer dem Rückgra-
de mehr und mehr nahern. Dieses sind die

längsten
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längsten lmd breitesten Musteln am ganzen
Körper.

Ich fieng an, den dreieckigen Muskel Zu
beschreiben, um eine völlige Mpvlogie zu
machen, als ich plötzlich veratzlaßt word,
von dieser Arbeit abzustehen, weil mir der un-,
erträgliche Gestank allzugroße Beschwerlich-
keiten verursachte ; und so mußte ich auch mit
meinen Beobachtungen folgende! Gestalt eclcn»

Nachdem ich alle Muskeln der Brust und
Wordersüße abgelöset hatte, nrosi den S ä -
gemufteln > ward die gauze Hölurg l r
Brust aufgedeckt, welche aus zwei und oreis-
stg Rippen, sechzehn aus ieder Sette, be-
stand: die oberen neun waren wahre, die
übrigen sieben falsche. Alle die ersten verei-
nigten sich mit dem Brustknochen durch eben
so viele knorpcllichte Ansäße; die letzten wa«,
ten mit dem Brustknochen nicht vereinigt,
endigten sich aber gleichfalls in knorpellichle
Fortsätze. Unier den wahren war die et sie
die kleinste; von ihr an nahmen sie an Grö-
ße zu : die neunte war solcher Gestalt die größ-
te. Unter den falschen waren die obersten die
größten, von da an wurden sie immer Newer.

Der Brustknochen war lang und schmal.
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fast durchaus pon einer Breite, aus neun
Stücken zusammengesetzt > welches kleine, platt
tc Knochen waren, die knorpettichte Bänder
vereinigten.

Das Herz war wie bei einem Hunde,
und des Thiers Größe gemäß; es fand sich
nichts Sonderbares darin.

Die Lunge hatte sechs Lappen, drei zur
rechten Sei te, zwei zur linken, einer nie-
driger unten beim Zwerchfelle. -Die beiden
obersten waren kleiner als die beiden unter-
sten, der mittlere auf der rechten Seite
kleiner als der oberste, aber größer als der
sechste oder unterste. Alle zusammen wog?«
eine Unze.

Die Leber hatte auch sechs Lappen, der
oberste am größten, worauf ein anderer von
mittelmäßiger Größe folgte, dann wieder
einer, fast so groß als der erste, wel-
cher in seiner holen Seite eine Vertie-
fung hatte, die aber nicht durchgieng bis
zur erhabenen; in dieser Vertiefung lag die
Gallenblase. Der vierte Lappen war dem er-
sten gleich; der fünfte größer als der zweite,
lang und dreieckig, auch selbst in kleinere
Lappen getheilt; der sechste stimmte mit dem

dritten
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dritten überem; war aber der kleinste
unter aNen, und wieder in zwei getheilt.
Die Gallenblase sah aus wie eine Flasche
mit einem engen Halse, und enthielt eine
halbklare röthliche Feuchtigkeit; sie war nicht
nur mit ihrem Halse, sondern ihrer ganzen
Länge nach befestigt. Die ganze Leber wog
zwei Dreiachtel Unzen.

Die Milz war lang und schmal, aber am
hintern Ende viel breiter; sie hatte drei Ein-
schnitte oder Spalten, de« hintersten am
tiefsten, und zwei in der Mitte nur in der
Oberfläche, einen an jedem Rande fast mit-
ten gegen einander. Sie war drei Zoll lang
und wog drei Achtel Unzen.

Die Nieren waren glatt; jede bestand
aus einer einzigen Glandel; beide völlig
ähnlich, und gleich schwer; die Rechte etwas
höher hinauf befestigt als die Linke. Bei-
der Gewicht war fünf Achtel Unzen.

Der Magen war außen sehr glatt, in-
wendig etwas runzlicht. Eine zottige Haut
ward von mir nicht darin bemerkt. Ihn
benetzte eine dicke, schleimichte Feuchtigkeit
voll zerdrückter Insekten, wo ich besonders

Stucke
Buff, vierf. Thiere ,5. R. F
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Stücke von Käfern (Icgrabaeis) erkannte,
die noch nicht verdauet waren, nnd viel
Regenwürmcr ( L u m d r i c i ) ganz > aber
todt.

Ich konnte keine Magendrüsc finden.

Die Därme ware,» dmchaus ungefähr
gleichweit, einen halben Zoll im Durchmesser )
zwei und, siebzig Zoll lang.

D a s M ß Gekröse waren mit c
Fette bedeckt, und wogen eine Unze.

<. Das^Ziwrchfesl.Mr mit den falschen
Rippen vereinigt, oyy'Her ersten an und
so r̂veiter mit den übrigen, hoch am Brust-
knochey und niedrig am Rücken, das ist,
jn einer schiefen Flache konkav am Bauch?
und MyeFM.der: Brust. Das ganze Zwerch^
fell'bildet! LiyM Kreis ab , und desselben
fieischichte Fase.rn stellen so viel Halbmesser
vor, die sich in einem länglichen Mittel-
punkte, verlieren, welcher von einer sehni-
gen Haut gemacht wird, die sehr dünn und
durchsichtig ist. Der hinterste Theil dieses
Mittelpunkts ist ein kleineres Zwerchfell
oder > ein «fieischichter Kreis , durch dessen

^ der Schlund fortgeht, und
durch
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Zurch den hintern Theil zunächst dem Rück-
grade gehen Blutgefäße.'

Unter dem Becken, beim Hintern, nahm
ich zwei Drüsen so groß' als Taubeneier
wahr, die ich Anfangs für zwei dicke und
starke Muskeln hielt. Ihre Basis wandte
sich gegen den Schwanz und die Spitzen
nach der halbzolligen Spalte, die ich An-
fangs für des Thieres Wurf hielte; und da
ich mich folgender Gestalt irrte, so ward die-
se Spalte zerstört, daß ich nachgehends die
Stelle nicht finden konnte, wo die Warzen
sich endigten, welche die stinkende Feuch-
tigkeit ausspritzten. Diese Muskeln sind et-
was fieischichte, starke und longitudinale
Fasern, welche nur von außen zwei Drüsen
bedecken, die aus unterschiedenen kleinen
Glandeln von ahnlicher Gestalt und un-
gleicher Größe zusammengesetzt sind.

Alle diese kleinen Drüsen waren in einen
Beutel eingeschlossen/ der eiförmig war,
und in dem ich etwas von der stinkenden
Feuchtigkeit fand. Dieser Beutel war haut-
artig sehnig, sehr glatt und kompakt. Die
kleine zitzenähnliche Warze war von einem
Ausführungsgange durchbohrt, der sichtbar
zenng war, und durch den die Feuchtigkeit

X » verms-
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vermöge der Muskeln der Glandeln ausge-
preßt ward. Obgleich diese Muskeln stark
genug schienen, sah ich sie doch nicht für
zulänglich an , diese stinkende Feuchtigkeit
so weit zu spritzen, als sie wirklich geht,
und glaube also, ihnen wird damit gehol«
sen, daß des Schwanzes Basis nachdruckt.
Die Feuchtigkeit war an Farbe und Konsi-
stenz wie Mandelöl; aber ihr Geruch läßt
sich mit keinem Dinge vergleichen, das die
Natur hervorbringt. Ihre Menge schätzte ich
ungefähr eine halbe Unze in jeder Glandel;
denn außer dem was vom Thiere gieng, als
es getödtct ward, war noch Vorrath genug
vorhanden, meine Neugierde bei sechs Ver-
suchen zu stillen, die ich mit Pressen der
Drüsen anstellte; und als sie ausgeschnitten
wurden, war doch noch so viel da, was eine
mittelmaßige Haselnußschale hatte ausfül-
len können.

Witt man bei histerischen ParoMnen et-
was brauchen, das den allerstärksten und
am meisten durchdringenden Gestank hat,
so glaube ich, nichts könne die ^.taxiZni
3pir i tuum kraftiger wegschaffen, als die-
se stinkende Feuchtigkeit, welche eine so star-
ke Revolution im ganzen Nervensisiem ma-
chen wird. Man darf diesen Vorschlag nicht

für
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für ungewöhnlich ansehen; er gründet sich
auf das, was Andere vorgeschlagen haben:
nämlich, einer Historischen ein starkes Schre-
cken zu verursachen, wovon die Erfahrung
eine bewlmdernswerthe Wirkung gezeigt hat;
man sehe Nem. ^e I'^caä^mie 6e ? i

Das männliche Glied ist des Thiels Grö-
ße gemäß, aber sehr schmal; sein Ende
oder seine Spitze besteht aus einer platten
Beinscheibe, drei Linien lang; die Basis ist
lund und knorpellicht. Die Urinblase war sehr
klein, und jetzt zusammengezogen, da sie
denn an Gestalt und Größe war wie die
Gallenblase. Jetzt war sie leer; und bei ihrer
Oessnung fand sich nicht das Geringsie, wor-
aus man hätte schließen können, sie habe
etwas Stinkendes enthalten.

Hhne Zweifel hatte ich bei dieser Zer-
gliederung noch viel mehr beobachten sollen;
aber es war mir nicht möglich, hierin wei-
ter zu gehen, weil ich unerträgliche Zufalle
von Kopfschmerzen, Ekel, Schwindel und
anderen furchtbaren Beschwerungen bei dieser
Arbeit ausstand, deren bloße Erinnerung mir
noch Schauer erregt. Das ganze Zimmer,
wo ich die Zergliederung anstellte, stinkt

noch
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noch, obgleich seit dem viele Tage verflog
sen sind.

Aus allem Angeführten erhellet, daß die»
ses Thicr sehr Mit der A v e t t a überein-
kömmt, deren Geschichte ich mich erinnere
in den Schriften der Pariser Akademie g ^
lesen zu haben. Mut is a, a. O.
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se Geison i).

l. ^uaclr. »2. l'on,. V I I I . I»1.
Schreb. tad. 124.

63>
Biests Thier scheint an die Mephiten zu
grenzen; und ich w,ill desfalls Graf Buf-
^ s Nachricht davon hierher setzen. Er sagt-

Hier

m. iZ. >̂. 6Z. tad. Z. Uäit.
l. yuaär. l'uni. V I I I . x. 278.

xi . 27.
Der Grison. Schrebers Saugth. ?. 44^

n. 2a. l'ai,. 124. (nach Allam.)
Der Grison. Zimmermann geögraph.

l. I I - V- 296. n. iy4»
Viver.
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Hier ist eine Art Thiere, die an die
Wiesel- und Hermelin- Art grenzt, und die
wir nicht kannten. Herr Allamand ist der
erste, der eine Beschreibung davon und eine
Zeichnung, unter dem Namen des Gnson,
i,l dem fünfzehnten Bande der holländischen
Ausgabe meines Werkes geliefert hat; und
ich kann nichts Besseres thun, als diese Be-
schreibung hier ganz anführen.

Ich habe, sagt er, das kleine Thier,
welches auf der achten Kupsertafel *) vorge-
stellt ist, von Surinam erhalten, und in
dem Verzeichniß dessen, was der Kasten,
worin es aufbehalten war, enthielt, hieß
es der graue Wiesel, wovon ich den Namen
Grison gemacht habe; weil ich den, wel-
chen man ihm in dem Lande, wo er sich
aufhalt, giebt, nicht weiß, und dieser seine
Farbe sehr gut bezeichnet. Der ganze obere

Theil

acl liontem PiDäucta,.

. nat. XIII. I. x. 33- n. 16.

I n der holländischen Ausgabe, in 4to,
I'om. XV.
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Aheil seines Körpers ist mit dunkelbraunen
Haaren bedeckt, deren Spitze weiß ist, wor-
aus ein Graues entsteht, worin das Braune
die Hauptfarbe ist; der Obertheil des Kopfs
und des Halses aber ist ein helleres Grau,
weil die Haare daselbst sehr kurz sind, und
das Weiße, was sie haben, dem braunen Theil
der Lange nach gleich kömmt. Die Schnau-
ze, der ganze Unlertheil des Körpers und
die Füße haben eine schwarze Farbe, die
mit dieser grauen einen besondern Kontrast
macht; sie ist von derselben am Kopf durch
einen weißen Streif getrennet, der bei der
einen Schulter seinen Anfang nimmt,
und unter den Ohren, über den Augen und
der Nase fortgeht, und sich bis an die an-
dere Schulter erstreckt.

Der Kopf dieses Thiers ist nach Verhält-
niß seines Körpers sehr dick; seine Ohren,
die beinahe einen halben Zirkel machen, ha-
ben mehr Breite als Höhe; seine Augen
find groß; sein Mund ist mit Backenzahnen
und starken, spitzigen Hundszahnen verse-
Hrn. I n jedem Kinnbacken sind sechs Schnei-
dezähne; doch sind nur die an den Enden
der beiden Reihen sichtbar; die vier in der
Mille liegenden ragen kaum aus ihren

Holen
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H o l m hervor. Sowohl die Vorder- als
Hinlerfüße Heilen sich in fünf mit starken
gelblichten Nageln versehene Zehen. Der
ziemlich lange Schwanz endigt sich in eine
Spitze.

Unter allen Thieren auf unserem festen
Lande ist der Wiesel dasjenige, womit er
die meiste Ähnlichkeit hat; ich verwunderte
wich also nicht, daß er mir von Sur inam,
imter dem Namen des grauen Wiesels, ge-
schickt wurde. Er ist indessen kein Wiesel,
wiewohl er in der Zahl und Gestalt seiner
Zahne ihm ahnlich ist; denn er hat keinen
so länglichen Körper und auch weit höhere
Füße. Ich kenne keinen Schriftsteller noch
Reisenden, der von ihm gesprochen; und
das Ezemplar, was mir geschickt ist, ist das
einzige, was ich gesehen habe. Ich habe es
Verschiedenen Personen, die sich lange in
Surinam aufgehallen, gezeigt; es war ih-
nen aber nnhekannt: er muß also wohl an
den Oertem, wo er ursprünglich ist, selten
seyn, oder an wenig besuchten Oertern sich
aufhalten. D e r , der ihn mir gesandt, hat
mir keine besonderen Umstände aufgezeichnet,
die über seine Naturgeschichte einiges Licht
verbreiten könnten. Ich habe daher nichts

anders
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anders thun können, als seine Gestalt be-
schreiben. Dies sind die Ausmessungen vott
ihm:

Hänge des ganzen Körpers in gra-
der Linie, von der Spitze der
Schnauze biszumAfter gemessen 7 —

Höhe des Vordertheils 2 6
Höhe des Hintertheils . Z " 4
Lange des Kopfs von der Spitze

der Schnauze bis zum Hin-
terkopf . . 22

Umfang des Endes der Schnauze 1 11
Umfang der Schnauze unter den

Augen gemessen . - Z 9
Umriß der Oessnung des Mauls 1 7
Entfernung zwischen den beiden

Nasenlöchern . . — Z
Entfernung zwischen der Spitze

der Schnauze und dem vorde-
ren Winkel des Auges ^ - 8

Entfernung zwischen dem hintern
Winkel und dem Ohr . — 6

Lange des Auges von einem Win -
kel zum andern ^ - Z

Entfernung zwischen den vorderen
Augenwinkeln nach der Krüm-
muncl des Auges gemessen —- » a

Die

download unter www.biologiezentrum.at



ZZ2

Zoll. Li«.
Die nämliche Entfernung in gra-

der Linie . . . . -— 8
Umfang des Kopfs zwischen den

Augen und Ohren gemessen 4 F
Lange der Ohren . . — F
Breite der Grundfläche nach der

äußern Krümmung . — 9
Entfernung zwischen den beiden

Ohren unten in grader Linie
gemessen . . 1 6

Umfang des Halses 2 z 1
Umfang des Körpers hinter den

Vorderfüßen . . . 4 I
Umfang an der dicksten Stelle F F
Umfang vor den Hinterfüßen F —
Länge der Schwanzrübe 1 z»

Lusson 3upp!. a. a. O.

Herr Schreber vermuthet, daß der Chin-
che des Feuillee und der patagonischc I a -
guane des Falkners auch hierher gehören.
Schreb. p< 443.

Man sehe bei Bussons Chinche die achte
Anmerkung.

Graf Bussons gmanischer Marder, ob-
gleich e? zwanzig Zoll lang war, gehöret

wahrscheitt-
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wahrscheinlich auch zu dem Grison (Zimm.
I I . 296.); da der Herr Graf ihn aber un?
ter einem besondern Namen aufgeführet hat,
so mag er auch hier so stehen, und mit seinem
kleinen cayennischen Marder folgen.

Zusatz.
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','., -/,', ?

Z u sa tz.

z) Der Marder von Guiana.

Lusson Zu^xl. Yuaar. V I I I . tab. 25,

2.) Der kleine Marder von Gmana,

. VIII. tab. 26.

Herr Graf von Bnsson sagt in dm
Supplementen zu seiner Naturgeschichte:

Wir liefern hier (Knpfertafel X X V . )
die Abbildung eines amerikanischen Thieres,
welches dem Herrn Aubrn, Pfarrer zu S t .
Lvuis, zugesandt wurde, und welches, wie

alles
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M s Uibrige in feinem Kabinett sehr gut im
Stande ist. Ungeachtet ihm die Zahne seh«
len, hat es mir doch seinem Leidesbaue nach
in allen andern Theilen unfern Mardern i )
so ahnlich geschienen, daß ich glaube, es kön-
ne für eine Spielart unsrer Marder angese-
hen, wn'den, wovon dies Thier nur in der
Farbe des schwarz und weiß marmorirten
Ham es, in dem Flecken am Kopfe und in
dem viel kürzeren Schwänze unterschieden
ist. Dieser guianische Marder ist von der
Schnauze an bis da, wo d r̂ Schwanz an-
fangt , zwanzig Zoll lang, und also viel grö-
ßer als der unsrige, der nur sechzehn und einen
halben, höchstens siebzehn Zoll lang ist; aber
der Schwanz ist nach Verhaltniß des Lei-
bes viel kürzer. Die Schnauze scheint lan-
ger als bei unfern Mardern zuseyn; sie iff
ganz schwarz, welche Schwärze sich über die
Augen, bei den Ohren vorbei, längs dem
Halse erstreckt j und so sich in das braune
Haar der Schulterblatter verlieret. Uider
den Augen findet sich ein großer weißer
Flecken, der von da über die Stirne geht, die
Ohren bedeckt, und längs dem Halst eine«

weißen

,) Band i l . S. 2Z6. B. Buffo« Vierf. t^.
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weißen und schmalen Stre i f bildet, und wei>
ter vom Halse ab sich gegen die Schultern
verlieret. Die Ohren sind ganz so wie bei
unfern Mardern; oben der Kopf scheint gra»
vermischt mit weißen Haaren. Der Hals ist
braun und unten durch aschgrau, und der
Leib so wie bei dem so genannten reichen
Kaninchen von vermischten Haaren, näm-
lich weiß und schwarzlich. Diese Haare sind
nach ihrer Wurzel zu aschfarbig grau, wer-
den nachhin braun und gegen ihre Spitzen
zu schwarz und weiß. Die Farbe der untern
Kinnlade ist schwarzbraun, welche unter
dem Halse und unter dem Bauche schwacher
w i r d , wq sie hell- oder kastanienbraun ist̂
Die Beine und unteren Füße siud mit einem
schwarzröthlich glanzenden Haare bedeckt,
und in Ansehung der Zehen an letzteren
möchte man sie dem Eichhörnchen und Ra-
tzen ähnlicher finden als einem Marder.
Der größte Nagel an den Vorderfüßen ist
vier, der aber an den Hinterfüßen ist nur
zwei Zoll lang. Der Schwanz ist am Leibe
weit haarreicher als gegen die Spitze zu>
und zwar ist die Farbe des Haares kastanien-
braun oder anch hellbraun mit Weiß un-
termischt.

Ein anderes Thic? aus Cayenne, wel-
ches
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ches mit dem vorigen Aehnlichkeit hat, 5c-
het man hier (Kupfert. X X V I . ) abgebildet.
Es ward auf der Messe zu St. Germain im
Jahre 176s nach dem Leben gezeichnet.
Es ist fünfzehn Zoll lang von der Spitze
der Nase bis zum Anfange des Schwanzes,
der acht Zoll an Lange hat, und dabei oben
breiter und haarreicher als gegen das Ende
ist. Dies^Thier hat kurze Veine wie.unser
Hausmarder oder unser Baummaroen Die
Form des Kopfes kömmt unserem Marder bis
auf die Ohren, die ihm gar nicht ähnlich
sind, sehr nahe. Der Leib ist mit wollichlen
Haaren bedeckt, wobei es an jedem Fuße
fünf Zehen hat, die wie bei nnsern Mar-
dern mit kleinen Nageln versehen sind.
Lutkdn 8upp1. (^Mär. V I I I . p. 264.
p j . 2F. und 26.

Wir sehen, daß der so genannte Marder
von Gmana zwar viel größer als Bussons
Grison ist, übrigens aber viele Aehnlichkeit
mit demselben hat, und vielleicht dannt einerlei
ist: wenigstens habe ich es lieber mil Herrn
Zimmermann hierher ordnen, als es mit
dem Herrn Graf von Bnffon zn dem Haus-
marder rechnen wollen. Q.

Bnss. vierf. Thiere -H. A.
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dXI.II.

Der Pekan i).

Buff. allg. Hist d. Nat. VII . I. t. 42. 8clir< 1Z4.

und der Vison 2).

Buss. allg. Hist. d. Nat.VII.I.t.43.5okr.i27.U.

V c h o n lange hat man den Namen Pekan
bei dem Pelzhandel von Canada a) gebraucht,

ohne

1) 1.0 ?ek2il. Lussou IliK. nat. X I I I . I». I04.
tad. 42. Näit. 12. ?2ris. ^oni. V I . x. 24^.

xl. 24. «. Allgem- Hist. h. Nat. VII. I, x.
170. t»b, 42.

Dex
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ohne daß man deswegen das Thier, dem er
eigentlich zukömmt, besser gekannt hätte.

Bei

Der Pekan. Muliela eanaä6nli5,
re kuivo niZricante, ^ectois macula
Schreb. Säugth. ^.492.1'ad. 1Z4. (Eigene
Zeichnung.) Nlxieben laminai. ^). 4HH.
n. Z.

. kennant HiK. ^uaär. n. 204.
224. n. iZy.

Der Pekan. Zimmermann geogr. Zool-
I I . »̂. I»9^ n. 209.

Der Pekan. Pennant arctische Zoologie.
I». 80. N. ZH.

X I I I . I. i». 95. n. iZ. D.

2) 1.6 Vison. Lussan HiK. nat. X I I I . x. Zc»4.
tal). 4I. Allg. Hist. d. Nat. V I I . I. x. 171.
tab. 4Z. Zusson ̂ uaär. ed. kaii l. 12. ^om.
V I . i>. 24Z. ^>I. 24. d.

Das Bison. Schreber Säugthiere. x.
46Z. tad. 12/. L.

Î e Vilon. lVluKela (Vilon) ^iii« coloii«

laturat« callanei in tot« corpore veüita.

Li i l l . ließn. aniin. >̂. 246. n. 6.

Vilon. Dict. aniin. IV. »̂. HF7.

Vilon. Loinai. Hict. IV. ^1. 61H.

Vison, ^lell. Y«aär. IV. t. 155. 5^.

nach Bnss)
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Bei keinem Naturforscher findet man die-
sen Namen, 5urch welchen die Reisebe-
schreiber ohne Unterschied verschiedene Thie-
r e , und vornehmlich die Musseten, be-
zeichnet haben d). Andere haben auch das
Thier, das den Namen Pekan haben soll,
Fuchs oder wilde Katze genannt. Es ist

nicht

(oanaä«nÜ3) corpore
, Hector« macula

4HF. 2!. Z.

X2IN15 Kela t i ! noir»
l 'ouï. I I I . i». 22.

Namen der Felle, welche man aus Canad«
bekömmt, nebst ihren Preisen, im Jahre
168Z. — Die Pékans, wilden Katzen oder
Teufelskinder gelten 1 Livre,15 Sous die
Haut. Vo)'aze äe 1a UoiNTU, l'on!. I I .

I>) Es gicbt einen unerträglichen Gestank von
sich. Die Franzosen in Canada geben ihm
die Namen Teufelskini^oder Stinkchier:
indessen nennen einige es auch Pekcin.
Kalms Neise, S. 412. Ein von dem Hrn.
Marquis von Montmirail übersetzter Ab-
schnitt. V.
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nicht möglich gewesen, aus den kurzen und
mangelhaften Nachrichten, welche Alle da-
von gegeben haben, die geringste genaue
Kenntniß zu erlangen. Mit dem Vison hat
es eben die Bewandtniß, die es mit dem
Pekan hat; der Ursprung dieser beiden Na-
men war uns unbekannt und niemand wuß-
te weiter etwas von denenselben, als daß
sie zweien Thieren zukommen, deren Vater-
land Nordamerika ist. Wir haben diese bei-
den Thiere in dem Kabinette des Herrn Au-
bry, Pfarrers zu St. Louis, angetroffen,
und er hat die Güte gehabt, uns dieselben
zu leihen, damit wir sie beschreiben und in
Kupfer siechen lassen konnten.

Der Pekan gleicht dem Steinmarder, und
der Vison c) dem Vuchmarder so sehr, daß

wir

e) Ich ware sehr geneigt, zu glauben, daß
das »mter dem Namen Dttay von dem
Sagard Theodat angeführte Th?er mit
dem Vison wohl einerlei seyn mag. Der
Ottay, sagt dieser Reisebeschreiber, ist so
groß als ein kleines Kaninchen, und hat
sehr schwarzes und dabei sanftes, glattes
nnd schönes Haar, daß es Pclzsammet zu
seyn scheinet. Die Canadier halten viel

von
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wir dafür halten, man tonne sie jnr Ab-
fälle von jeder dieser Gattungen ansehen.
Sie haben nicht nur einerlei Leibesgestalt ^
eben dieselben Verhaltnisse, gleiche Länge
des Schwanzes und einerlei Beschaffenheit
des Haars, sondern auch gleich viel Zähne
und Nägel, gleichen Naturtrieb, und einer-
lei natürliche Gewohnheiten. W i r glauben
daher, daß es uns nicht an Gründen fehle,
wenn wir den Pekan für einen Abfall in
der Stcimnarderart / und den Vison für einen
Abfall in der Buchmarderart, oder doch wenig-
stens für so ahnliche Arten ansehen, welche nicht
den geringsten wirklichen Unterschied zeigen.
Der Pekan und der Vison haben blos ein
brauneres, glänzenderes und seidenweiche-
res Haar als der Stein- und Vuchmar-
der; allein diesen Unterschied haben sie, wie
man weiß, mit dem Biber, dem Fischotter
und andern Thicren gemein, deren Pelzwerk
schöner ist, als das von eben diesen ^hieren
in dem nördlichen Europa.

von diesen Fellen, und machen Kleider
daraus. Vo)s2^e ,'N1 I>2X3 Ü65 louions, ^1.
go«. I n Canada gicbt es kein einziges
Zhicr, dem diese Beschreibung anpaffen-
der wäre als dem Vison. V.

Anhang
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A n h a n g

z u m P e k a n .

Daubentönsagt: Der Pekan(Taf.XI.II.)
hat eine ganz genaue Gleichheit mit dem
Buch- und Steinmarder in Ansehung der
Zahl, der Form und der Lage der Zahne;
er kömmt auch in vielen Stücken mit die-
sen Thieren überein in Ansehung der Be-
schaffenheit und Farbe des Haars, und selbst
Vermöge der Bildung des Körpers; nur die
Füße kommen mir nach Proportion dicker,
und die Beine, vornehmlich die vorderen,
langer vor, so viel ich davon aus dem An-
sehen einer aufgetrockneten und ausgestopf-
ten Haut habe beurtheilen können, die ich
bei dieser Beschreibung vor nzir gehabt habe.
Nach meinem Bedünkeu war der Körper
des Pekan wenigstens eben so lang als
der vom Buch- und Steinmarder; denn die

ausgc-
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ausgestopfte und in der Gegend des Bauchs
ausgetriebene Haut war anderthalb Schuh
lang in gerader Linie von der Spitze der
Schnauze bis an den Anfang des Schwan-
zes , dessen Rübe eine Lange von zehn Zol-
len hatte; das Haar ragte einen Zoll weit
über die Rübe hinaus. An jedem Auße wa-
ren fünf Zehen und fünf Nagel.

Dieses Thier hatte ein steifes und glän-
zendes Außcnhaar,und ein sehr sanftes und
ungemein dichtes Wollhaar; dieses letztere
war in dem größten Theile seiner Länge von
der Wurzel an aschfarbig; die Spitze war
grau und hatte einige falbe Sprenkeln; das
steife Haar hatte mit dem Wollhaare einer-
lei Farben, bis auf den Theil, der über das
Wotthaar hinausgieng; dieser Theil war
grau, und schwarz, und hatte einige kasta-
nienbraune Anstriche; die Spitze der läng-
sten Haare war schwarz. Durch diese Mi -
schung von Farben bekam dieses Thier die
Abwechslung des Grauen und Falben auf
dem Kopfe, dem Halse, den Schultern, oben
au dcn Vorderbeinen und auf dem Rücken;
an den Seiten des Leibes stach das Graue
vor dem Falben hervor, und die Spitze der
Haarc brachte auf dem Halse einige Spu-
ren von schwarzen Ouerstreisen hervor;

nntev
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unter gewissen Gesichtspunkten war das
Schwarze sichtbarer auf dem Kreuze als
das Graue; das Untertheil der Vorderbeine,
die ganzen Hinterbeine, die vier Füße und
der Schwanz waren schwarz und hier und
da braun untermengt; die Brust und der
Bauch waren falb schattiret; zwischen den
Vorderbeinen fand sich an der Brust und
zwischen den Hinterbeinen am Bauche etwas
Weißes. Busson a. ,a. O. S . 170.

Herr Schreber stellt den Pekan als ein
besonderes Thier auf, und beschreibt eines
größer, nämlich den Balg an zwei Fuß und
den Schwanz einen Fuß und vier Zoll lang.
Herr Pennant sah einerlei Fell von diesem
Thiere mit dem Herrn von Busson, und
hält es, so wie dieser, sehr nahe verwandt
mit dem europaischen Marder. Er sagt aber
auch, es sey eben dasselbe, welches Graham
von der Hudsonsbay geschickt habe, und wel-
ches ihm zu Folge sich am Meerbusen aufhal-
ie, von Fischen lebe, und Iakasch genannt
werde. Pennant arct. Zool. a. a. O.

O.

Anhang
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A n h a n g

z u m V i s o n .

Daubenton sagt. Der Vison ( T . X L I I I )
gleicht dem Buchmarder nach der Bildung
seines Leibes und in Ansehung der Zahne,
so viel ich solches an einem ausgestopften
Felle habe wahrnehmen können, das aus
Canada gekommen war, und bei dieser Be-
schreibung zum Gegenstande gedient hat
Ich habe sehr deutlich den dritten Backen-
zahn gesehen, den der Buchmarder mehr hat,
als der I l t is . Der Vison hat einen langen
Leib und vornehmlich einen sehr langen Hals ;
der Schwanz ist nicht sehr haarig, und von
mittelmaßiger Lange; seine Beine sind über-
aus kurz, besonders die vorder» ; er hat an
jedem Fuße fünf Zehen und fünf Nagel,
die beinahe ganz im Haare der Zehen ver-
steckt sind. Dieses Thier ist beinahe so groß

als
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als der Vuchmarder; die Haut, die ich ge-
sehen habe, war einen Schuh und vier Zoll
lang von der Spitze der Schnauze bis an
den Anfang des Schwanzes, dessen Rübe
sieben Zoll in der Lange hatte; das Haar,
welches schwarz ist, ragte nur einen Zoll
darüber. Das Haar des Leibes hat eine braune
Farbe mit halber Schattirung; es ist sehr
glänzend, und läßt von unten ein Wollhaar
sehen, das sehr weiß, ungemein dicht, und
von der Wurzel bis an die Spitze hellasch-
grau ist, welche letztere einen Anstrich von
blaßfalber Farbe hat. Die längsten Haare
des Leibes sind ungefähr einen Zoll lang;
die am Schwänze sind nicht viel langer. Die
Barthaare sind braun und beinahe zwei
Zoll lang. Busson a. a. O. S . 171.

Erleben setzt den Pekan und Vison als
eine Art zusammen, die doch sehr verschie-
den sind. Pennant war in seiner Synopsis
gleicher Meinung. Herr Schreber trennt den
Vison vom Pekan; halt ihn aber für einen
Otter, für den Mink oder Minz der Eng-
länder und Schweden in Nordamerika; wie-
wohl verschieden von dem schwedischen Mänk
oder dem kleinen Sumpfotter (Mustek L u -

I..): er findet nämlich die bnsson-
sck
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sche Abbildung und den beschriebenen Glanz
des Balges, den Aufenthalt und die Lebens-
art des Vison dem Marder nicht anpassend,
wohl aber einem Otter, ^usson sah den
Vison doch als eine Abart der I l t is an.
Dieses möchte auch noch die Muthmassung
des Herrn -Schreber bestärken; denn soviel
ich aus einem vor mir liegenden, vom Fel-
le befrciclen getrockneten Körper eines deut-
schen Smnpfotlers (Vivcrra I^utreala.
?^U.) sehe, ist dieser der I l t is viel ähnli-
cher als dem Marder. Herr Zimmermann
«nd Gmelin im linneischen Systeme a. a.
O. sind dem Herrn Schreber darin gefol«-
get, den Vison unter den Ottern aufzu«
Men .

Herr Pallas vermuthel aber, daß der
Vison des Buffon eines von den norda«-
merikanischen Thieren sey, dergleichen von
den Marderfellen von da herkommen *).

Cr sogt nämlich: «üonliat porro in tract«
inter ^inur et litt» i1uviu5 versus orienta»

leni vce^nurn Uta, et in inlulis eiäen»

üttQii vicini5 ^romilcuv et IVIöirtez nobi»

liüiina «t 2ili6l1inu« ea^i ; und« milli

et ?c>^nil, liest 5idiri«l exulent.
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i/tiinutae e8
maxime notanile eü, velte«

eeae, <̂ua« ßens 1?sc!iu t̂sc:nic», in
mo ^nile anZulo nonäum äe1>ellata v!>
ven« et cum ^,meiicani» niaritirno coni.
«irrcio iuncta, 2n nis >̂ro ainiculi«

reäernta« liulli» venclitare
»̂lure« N2,dui «t tiactavi,

lunt ex inte^iis, cuni cauäa. et ^>eäi-
st

caucias ^>ro^>nitione, maculi« ßula« et
ca^iti« kaciile äißnolcuntur, alia»

«alaie caüaneo, >̂i1c»<̂ue ̂ »aulo äurioi« uti
int«r le ümiiliinae, itil, a Xibeilini«
«i» ĉ uain maxime äiveilae. Na«

I'lcnuktlcno», <̂ uc»i-um peninsula «t
circumiacen« omni »̂aene l^iv«, c»>

ret, ne^ue in inluli« intei ^üain et ,̂m«>
licam cvntinui«, vix vilßuito inltruoti«,
»t vix niü Vul^ie« et I^aßo^o, »lentibu«»
«a^i certo eonKat, leä »meiieanae ellv

^aäem^ue animalia 2t» Nuio.
ex ^meiilla onieali inter klarte«

sltkeiri minime äutiito. ̂ Iaite»^ne tali« erit,
<̂ uanl Üut̂ oniu« lub nomin» Vison «lelcii-
^ü t , et oujii3 ^lüiierus (Littlt. Syst. I. x.
269.) nomine marti« aureae (Goldmarde»)
mentionem in)icit. k»I1. 5^>ici1. 2ool. XIV.
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OXI.III.

D e r Z o b e l 3) i).

. XIV. t. z. l. 2.

beinahe alle Naturforscher haben von dem
Zobel geredet, ohne ihn weiter als nach
seinem Rauchwerk zu kennen. Herr Gmelin

ist

a) 2ibe11ins, klarte -ideliine; auf deutsch Zo-
bel; in polnischer Sprache Sebol; auf
schwedisch Sebbel; im Engländischen

768. (869.)

201.
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dem er zwei lebendige bei dem Gouverneur
von Tobolsk gesehen hat. „ Der Zobel, sagt

er.

Zobel. Kraschenilmikof. Kamtsch. xaz.
117. IIZ. 1I2. IZ9.

Zobeln uäei 3ol?e1n> Ltral^Ienb. ^ . l . p.

43"-
lVIultela ^ideilina. I<inn. l M . nat. 2.

I>2ß. 44.

Klein Vierf. i>. iZZ. d.

kulvi»,

Der 2«I)6i. Hall, vierf. P. 4^9.

lv o^ilcuie luivn, krönt« exaldiliZ,, ßuttuit
einer««. I^inn. l^K. iiiit. ^0. I . ^ . 46. n. 8»

Der 2odel. Müll. 3amm1, I I I . ^). 49Z.
1ine. Diction, ai^ini. IV. ^1. HZy.

W^e^ei met ä« Voet 2nc>1eri
, net Î ^k äonl̂ er vaal, voor n^

Ii,or> ^vitaßtiß, aan ä« Xeel ^.scli-
. lluutt. nat. niü. I I . P. 104.
ine. üoin. Diet. IV. x. 6Zo.
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«r^ ist dem Steinmarder :n der Bildung und
Natur des Leibes, und dem Wiesel in Ab-

sicht

. Luss. Kitt. nat.XII I . ^.Zny,
Der Zobel- Allg. Hist. d. Nat. VI I , I .

o'olcuro lulvn, liante exalliicla, »ut-
eineieo. I<inn. l^K. nat. XII» I. ^Äß.

9.
Ladle, kenn. s^n. yuaär. >̂. 217,

Der 2odel. ^ M . !>sllt. lvü. I. z,. 272.

s obscure lui-
vo,lrnnte exillbiäa, zutt»ie cineieu. Nrx»

1. 467. n. 9.
a, der Zobel;

ungarisch ; 5odoi slavou. ( in
Nngarn selten). Zeveiini i'entHm. 2«ol.
x. «2.

Der Zobel. Schreber Saugth. 478.
"lab. iZ6.

Das Zobelthier. Dekou. Zool. x. 24.

Der Zobel. Blumellbach Handbuch d.
Naturg. 3. l>. 91.

Der Zobel. Gatterer vom Nutzen und
Schaden der Thiere. I. x. 291. n. !<56.

Bllff. vierf. Thiere,H. B. Z
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ficht der Zähne ähnlich; er hat sechs ziem-
lich lange und ein wenig krumme Schneide-

zähne,

l'uni. VI . i». 246. 8ux^I. I'om.
VI I I . i». 267.

Der Zobel. Zimmermann geogr. Zool.
I I . p. I0 I . N. I98.

^VIuttel2 2idc1Iin2. ?Ällü2 2^>iei1. Tool.
XIV. z>. 54. t. I . üz. 2.

Der Zobel. Pennant arctlsche Zoologie,
r- 82. n. Z7.

ciueieo. Î inne 3^Ü. nat. XI I I . I.
z». 96.

Außer den angeführten Namen des Zo,
bels heißt derselbe noch auf ungarisch, nach
Herrn Severin, ^ u l ^ t ; slavonisch, 5n-.
bol. Nach Herrn Pallas heißt er russisch ̂
sladoii, woraus die übrigen europäischen
Namen entstanden sind; tartarisch, durch
ganz Asien, X^lcK; armenisch, samur; kal-!
Mukisch, LuißÄN,- mongol-Lolaoliun; tUN-
gusisch, vanka, oder v^uke; lamut.
wotiakisch , ^ i l s ; mogulisch,
osijak. Ijukuz; an andern Drten,
lschetcmiß. Lukniulli; samojed. koibal.
i»e; jnrak. ?o ,md 5ini; tawgmz. I.i
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zähne nebst zwei langen Hundszähnen int
nntern Kinnbacken, und kleine, sehr spitzige
Zahne im obern Kinnbacken, einen großen
Knebelbart um die Schnauze, und breite
Füße, welche alle mit fünf Nageln verse-
hen sind.-Diese Charaktere hatten die bet-
den Zobeln gemein; der eine aber war über
den ganzen Leib schwarzlichtbraun, blos das
Haar an den Ohren und dem untern Theil
des Kinns war ein wenig rothfahl; und der
andere, der dem ersteren in der Größe nicht
gleich kam, war über den ganzen Leib gelb-
lichtbraun, und seine Ohren und der untere
Theil seines Kinnbackens waren blaßer schat-
tet . Dies sind die Winterfarben; denn im
Frühjahr verändern sie sich durch das Aus-
haaren. Der erste Zobel, der schwarzbraun
w a r , wurde im Sommer braungelb, und
der andere, welcher gelbbraun war, wurde

blaßgelb.

ka; narimens. ostij. Lckiß; anket. 3 i ; i l l l
Gebirge, I5i; kamazinsch. äcliili; arinz.
kkußallclii; kotowisch und aßanisch, Vu 5
oder l l i ju; koräkisch, X ^ t t i ^ n i ; kamtschad.
gewöhnlich N^inickum; östlich, I^mck^m;
ukmzisch, I^inicli^m. kail. Man verglei-
che mehrere Namen bei Erxleben a. a. O

Z 2
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blaßgelb. Ich habe, fährt Herr Gmelin fort,
mich über die Behendigkeit dieser Thiere ge-
wundert ; so bald sie eine Katze sahen, s?
setzten sie sich auf die Hinterbeine, als wenn
sie sich zu einem Kampfe gesaßt machen woll-
ten. Die Nacht über sind sie sehr unruhig
und in Bewegung b ) , den Tag über hin^
gegen, und besonders alsdann, wenn sie
gefressen haben, schlafen sie gewöhnlich eine
halbe vder ganze Stunde; und binnen die-
ser Zeit kann man sie anfasse» , schütteln
und stechen, ohne daß sie darüber envachcn."
Aus dieser Beschreibung des Herrn Gmelin
siehet man, daß die Zobel nicht alle ei-
nerlei Farbe haben, und daß mithin die
Namensammler, welche dieselben durch die
Flecken und Farben ihrer Haare bezeichnet,
einen schlechten Charakter angegeben haben;
indem die Haare nicht nur in den verschie-
denen Jahreszeiten, sondern auch bei jedem

Ind i -

'«,) Anmerkung. Diese Unruhe und Bewegung
des Nachts ist den Zobeln nicht M i n ei-
gen; an den Hermelinen, welche wir le-
bendig gehabt, und uns einige Monate ge-
halten, haben wir eben dasselbe bemerket.
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Individium und in jedem Klima eine un-
gleiche Farbe haben c).

Die Zobeln halten sich am Ufer der Flüs-
se, an schattigen Orten und in den dicksten
Gehölzen auf; sie springen von einem Bau-
me zum andern, und fürchten sich sehr vor
der Sonne, welche, wie man sagt, die
Farbe ihre^ Haars in sehr kurzer Zeit ver«
ändert. Man will sagen ä) 2 ) , daß sie sich

verkrie-

0) Voy den beiden Zobeln, von welchen Herr
Gmelin redet, war der erste aus der Pro?
vinz Tomsk, und der andere ans der Pro-7
vinz Beresow gekommen. M a n findet auch
in seiner Beschreibung von S ib i r i en ,
daß es auf dem Gebirge Sopka-Sinaju
schwarze Zobeln mit kurzen Haaren gebe,
welche zn jagen verboten sen, und daß einr
ähnliche Ar t von Zobeln anch weiter hin
ans den Gebirgen, so wie bei den Wran-
gai Kalmücken, gefunden werde. „ I c h ha-
be, sagt er, einige von diesen Hauten ge-
sehen, welche von Kalmücken gebracht
worden; dieselben sind unter dem Na-
»nen, der Zobel von Kangaraju, bekannt."

6) V
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verkriechen, und des Winters erstarren; al«
lein in eben dieser Zeit jagt und verfolg?
man sie vorzüglich, weil ihr Rauchwerk als-
dann viel schöner und besser als im Som-
mer ist. Sie leben von Ratzen, Fischen,.
Fichtenkörnern und wilden Früchten. Sie
sind sehr hitzig in der Brunst; diese Zeit
über haben fie^inen sehr sirengen Geruch,
und ihre EMemente rkchcn zu allen Zeiten
übel. Hauptsachllch findet man sie in Sibi-
rien; in den Waldern des großen Nußlan-
dcs werden nur wenige und in Lappland
noch wenigere gesunden. Man halt die schwqr̂
zesten Zobeln für die besten. Der Unterschied,
der sich zwischen diesem Rauchwerk und al-
len andern befindete),ist dieser, daß an er-

sterem

2) Herr Pallas widerspricht dieser Aussagt-
d-es Rzaczynski, daß er im Winter erstar-
ret sey, eben so, als daß er von Fischen
lebe. L^ioil Tool, a- 4. O> Anm <z.

e) Der Zobel unterscheidet sich vom Stein,
marder dadurch, daß er kleiner ist, uns
feinere und längere Haare hat. Die wah-
ren Zobeln haben eine dem Damast ähnli-
che schwarze Farbe, und werden in der
Hartarei gefangen. I n Lappland werden

wem-
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sterem das Haar sich immer bieget, man
mag es streichen nach welcher Seite man
w i l l ; an den andern Pelzwerken aber das
Haar, wenn es zurückgestrichen w i rd , nicht
nachgebe, fondern eine gewisse Steife füh-
len lasse.

Die Jagd des Zobels wird von Verbre-
chern , die nach Sibir ien ' verwiesen sind,
oder auch von Soldaten, die zu dem Ende
dahin geschicket werden, und dorten gemei-
niglich verschiedene Jahre bleiben, anaesiel-
l n Z). Beiderlei Art Leute sind verbunden,

eine

wenige gefunden. Je schwärzer die Farbe
des Haars, desto mehr werden sie gesucht.
Bisweilen gilt ein solches Fe l l , wenn es
auch nur vier Finger breit ist, sechzig Tha-
ler. M a n hat auch weiße und graue gese-
hen.NeZnarH, l ' on , . ! .p . 176. Anmerkung.
Schesfer berichtet gleichfalls, daß sich bis^
weilen weißc Zobeln finden- Uiüoire äe le,

3) Herr Pallas zeigt es ebenfalls, daß weder
den Gefangenen noch den Soldaten der
Zl'belsang erlaubt sey, sondern daß die
sibirischen Völker ihn treiben, um ihren
3r«but damit zu bezahlen, nnd daß nur
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eine gewisse, ihnen aufgegebene Menge Felle,
zu liefern; sie schießen blos mit Kugeln,
Hamit sie die Haut dieser Thiere so wenig,
als möglich ist, verderben, und nehmen an^
statt der Feuergewehre Armbrüste und sehr
kleine Pfeile. D a derjenige, der diese Jagd,
mit gutem Fortgange anstellen w i l l , geschickt
und emsig seyn muß, so< erlaubt man den
Offizieren, dazu ihre Soldaten zn ihrem
eigenen Nutzen zu ermuniern, und mit ih-
nen den Uiberschuß der Z.ah!, welche sie.
wöchentlich liefern m W n . , zu theilen. Dies,
ist ein schr beträchNicher GeMnn für sie, t) .

Einige Naturforscher haben gcmuchmas-
stt

wenige Russen dazu ein Privilegium er«
hielten. 8j>ici1, 2ool. x, F4, Anm >̂ S .
Aum. F. D .

l) Ein Oberster kann in seinen sieben Dienst-
jähren von der Zobeljagd ungefähr vier
tausend Thaler Vortheile ziehen- so nach
Proportion die Subalternen, und jeder
Soldat sechs,bis siebenhundert Thaler.
Voyage äu ?. ^vr i l . >̂aß, 169. — MtM
sehe auch 1.2 Relation äy la.
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set, daß der Zobel der Sathertus des Ar i -
stoteles 4)?sey; mid ich halte diese Vermu-
thung für sehr gegründet. An der Feinheit
des Rauchwerks am Zobel kann man sehen,
baß er sich oft im Wasser aufhält; daß er
nur auf kleinen Inseln ^ ) in großer Men-
ge gesunden werde, und daß die Jäger ihm
daselbst nachstellen. Aristoteles erwähnet des
Satherms als eincs Wasserthiers, und setzt
ihn dem Fischotter und dem Biber an die
Seite. Man muß serner vermuthen, daß
diese schotten Rauchwerke zu der Zei t , da
in Athen die Pracht geherrscht, in Grie-
chenland nicht unbekannt gewesen, und daß
die Thiere, von denen man sie bekam,

einen

Herr Vallas sagt, daß der Zobel alle Nas-
se scheue, daß er nicht des Aristoteles Sa-
therion sey, und daß Gesner richtig an-
führe, derZobel sey vor Albertus Magnus
allen Schriftstellern unbekannt gewesen.
.?2li. Lj'icil. 2c>ol. XIV. x. H4. Pennant
arct. Zool. a. a. <O. V.

Die Jäger suchen die Zobeln auf kleinen
Inseln, wo sie sich hinbegeben, auf, und
erschießen sie mit einer Art von Arm-
brust u- s- w. Vo^ÄZv <1u?. ^vr i i . z>. i68'
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einen Namen gehabt habent es ist aber
kein einziger Name, welchen man dem Zo-
bel mit mehrerem Grunde beilegen könnte,
als der Name Satherius; wenn es anders
wirklich wahr ist, daß der Zobel Fische
fresse k ) , und sich oft im Waffer aufhält,
daß man ihn unter die Zahl der Amphibien
setzen kann.

l») In uinliioiîz laltlku» vollatui lsiNPLi; in-!

viculi^ — In elcHin aliumit mu^

, ^»ilce», «vas

Anhang
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A n h a n g

u d e m Z o b e l t h i e

(Vra f von Busson sagt in seinen Supple-
menten: Wir fügen nun zu dem, was wir
von dem Zobelthier gesagt haben, Einiges
aus den Erzählungen russischer Reisenden
hinzu, die sich in den letzten Banden der
Ollgemeinen Geschichte der Reisen befinden.

Die Zobelthiere halten sich in Löchert?
auf, und haben ihr Nest entweder in dem'
Dickicht der Baume, oder in ihren mit Moo-
se bedeckten Stammen, oder auch unter ih>.
ren Wurzeln, oder auf felsigen Anhöhen.
Sie verfertigen ihre Nester aus Moos, aus
Zweigen und grünen Rasen. Winter und
Sommer durch halten sie sich zwölf Stun-
den über in ihren Löchern oder Nestern auf.
und gehen die übrige Zeit auf ihre Nahrung
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aus. Bis die beste Jahreszeit kömmt, nH«
ren sie sich von Wieseln, Hermelinen, Eich-
hörnern und vorzüglich von Haasen» Zur Obst-
zeit essen sie Beeren, und gehen insbesondere
seh)? nach der Frucht des Spctöerbaums
aus. I m Winter fangen sie sich Vögel und
Fasanen. Beim Schnee begeben sie sich in
ihre Löcher, wo sie oft über drei Wochen
bleiben^ Sie paaren sich im Ianuarmona-
le. Dies dauert einen ganzen Monat, und
veranlasset oft blutige Kampfe unter den
Männchen. Nach dem Paaren bleiben sie
ungefähr vierzchn Tage in ihrem Neste. Ge-
gen Ende des Märzes werfen sie ihre Iun-
gcn, von der Zahl drei "bis zu fünf, wel-
che sie vier bis sechs Wochen saugen.

Man macht nur im Winter Jagd auf.
sie, wozu sich wohl vierzig Iägcr vereinbar
»ön, die in Kanoes mit MunoVpr?ach auf
drei bis vier Monate ausgehen. Sie ha-
ben einen Anführer, der, wen« ^ mil gc-
saunnteu Iägcrn an dem bestimmten Orte
angekommen ist, jedem Hausen von ihnen
seinen Standort anweiset, und dem alle
Jäger gehorchen müssen. Man schafft den
Schnee da weg, wo Schlingen gelegt wer-
den sollen, deren jeder Jäger täglich zwan-
zig verfertigt. Man sucht einen kleinen Be-

zirk
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zirk unter den Bäumen aus, den man bis
zu einer gewissen Höhe hinauf mit spitzigen
Steinen umgiebt, und damit kein Schnee
hineinfalle , mit kleinen Brettern belegt.
Oben über dem schmalen Eingange, den
man gelassen hat, wird ein Balke, der nur
an einem schwachen Stücke Holz hanget,
angebracht, der, sobald das Zobelthicr nur
an den befestigten Köder von Fleisch oder
Fischen kömmt, sogleich niederfallt, und es
lödtet. Man bringt alle Zobelthiere zu dem
Hauptanführer, oder man versteckt sie wohl
in hole Bäume, aus Furcht vor den Tungu-.
sen oder anderen Wilden, die fie mit Ge-
walt wegnehmen. Wenn der Fang nüt den
Schlingen nicht glückt, so hat man Netze
zur H<md. So bald der Jäger die Spur des
Zobels findet, verfolgt er ihn bis zu seinem
Loche, aus dem er ihn durch den Rauch
eines angelegten Feuers heraustreibt. Rings
um den Ort , wo die Spur sich verlieret,
stellet er sein Netz auf, das dreizehn Toi-
sen lang und vier bis fünf Fuß hoch ist,
und lauert so zwei bis drei Tage mit sei-
nem Hunde. So bald das Zobclthier sein
Loch verläßt, fängt man es gemeiniglich,
da es dann die Hunde, wenn es sich im Netze
verwickelt hat̂  erwürgen. Wird man dessen auf
Bäumen gewahr, so wird es mit Pfeilen er-

leget.
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leget > die, um das Fell nicht zu
gen, eine stumpfe Spitze haben. Nach
geendigter Jagd kömmt man zu dem allge-
meinen Sammelplatz, und schifft, so bald
die Strömt aufgethauet sind, wieder zu-
rück 2). L u t l d n d'uppi. ( )Mäi '> ecl. ^2°

i l . l o m . V I I I . p. 267.

Auch dieser bussonsche Anhang läßt die
Geschichte des Zobels noch sehr unvollkom-
men und unrichtig: es wird desfalls bet
der jetzigen Begierde nach Zobelpclzcn nicht
unangenehm sepn, die schöne pallasische Be-
schreibung dieses Thiers vollständiger ken-
nen- zu leräen. Er sagt l

Der Zobel ( ^ i b e i l i n a , richtiger
, sey nur zur Zeit der Barbarei in

Europa bekannt geworden, und nach dem
Paulus Iovius ( i n seiner moskowitischen
Gesandtschaft) erhielt matt sie durch die
permischen und perereischen Völker (vielleicht
die Einwohner vom Fluß Petschora, wo«

durch

a) Allgemeine Geschichte der Aeissn, Band
XIX. Seite 144. u f. 3?.
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durch damals der asiatische Handel getrie-
ben ward). — Niphus nennt ihn Chebalus,
und glaubte mit Unrecht, es sey der S a -
therion des Aristoteles, dazu doch gar kein
Grund ist, da der Zobel alle Nasse scheuet;
und mit Recht behauptet Gesner ((Huacir.
p. 763.) der Zobel sey allen Schriftstellern
vor Albertus Magnus unbekannt gewesen.,
und von ihnen gewiß nicht angeführt wor-
den H). Man nannte es nachher die sanna^
tische Maus , Zebellum, Cebalum, Zobe-
lum, und desg l . -^

Zu Agricolas Zeiten wurden vierzig, fv
viel Felle die Kaufieute schon damals in
ein Bündel zusammen zu binden pflegten,
für tausend Gulden, wovon jeder so viel
als acht Drachmen Silber galt, verkauft.
Der ehemalige geringe Handel mit dem
russischen Reiche, und der Russen mit dem
damals fast unbekannten S ib i r i en , sind
lange eine Hinderniß gewesen, die Natur-
geschichte dieses Thiers weiter zu treiben!
daher auch die neuesten Thierbeschreiber, und
vorzüglich der berühmte Bnsson, dasselbe sehr

S . Attmeek. 4.
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unvollkommen kannten, und mancherlei
dichtnngen von ihm fortpflanzten 6).

Selbst Gmelin hat, außer einer unvoll:
sommencn Beschreibung und sehr schlechten
Abbildung, zur Erklärung des edlen Thiers
dieses pelzreichen Sibiriens nichts beigetra-
gen. Es würde auch jetzt noch/setzt Herr
Pallas fort , von seiner Natur und bewun-
derungswerthen Abänderung wenig bekannt
seyn, wenn Herr Müller in seiner Samm«
1lung russischer Geschichte I I I . p. 49F. dar«
über nicht einen vortrefflichen Aufsatz gelie-
fert hätte. Einen Auszug davon und aus Kra-
scheninnlkofs Beschreibung von Kamtschatka
hat Herr Pennant in seiner Synopsis ge»
liefert, welcher lobenswerth wäre, wenn er
dabei nur nicht so sehr dem Buffon getrauet,
und dessen Erdichtungen weggelassen hätte.
Es scheinet daher nicht überfiüßig zu stpn>
wenn ich, ohne Rücksicht auf öas. Vorher-
gehende, dasjenige was ich selbst gesehen,
«nd aus zuverlässigen, in Sibirien gesam«

mellen

6) Zum Beispiele, daß der Zobel von Fischen
lebe; des Winters erstarret sty; von Ge-
fangenen und Soldaten gefangen wer?
de u. s. w. O.
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metten Nachrichten von der Na tu r , den
Si t ten , Abänderungen und der Gestalt des
Zobels weiß, hier zur mehreren Vollstän-
digkeit der Thiergeschichte bekannt mache.

Die Zobel halten sich vorzüglich, in den
Abendländern, in den Waldern des urali-
schen Gebirges, nach den nordlichen Gegen-
den der Baschkiren und vorzüglich dem
werchoturischen Striche hm, auf. Zwischen
dem Ursprünge des Kama und Petschora^
wie auch diesseits des uralischcn Bergrü-
ckens, soll es einige geben; aber in der
uphischen Provinz, wo die edelsten Marder
in großer M^nge gefangen werden > werden
sie nttr hychst selten gesehen. Von dem öst-
lichen Theile djefts B.ergruckens kommen
sie weiter nach Süden ünb fast his zum acht
und fünfzigsten Grade heru^pr. ^.ic neh-
men nämlich den ganzen nördlichen^und wal-
digen Strich des diesstitigen Sibiriens ein,
und sie bewohnen endlich stb!er^,d,en I l t i s
durch die ganze Breite von den obersten
Bergrücken, von da die Fluße in das Eis-
meer gehen> bis zu den bloßen S/ellen die-
ser Gegend, die dichtesten und verlassensten
Wälder; je wüster und kälter mehr nach
Osten zu, und je höher, alpenaNiger S ib i -

rien

Buff, vins. Thiere lZ. V> An
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lien w k d , desto häufiger und schöner wen-
den die Zobel gefangen. Bevor die jetzigen
Herren in diese östlichste Gegend kamen,
hatten die Zobel sich so sehr vermehrt, daß
sie ohne alle Mühe zu fangen waren; ihr
Fe l l , welches so theuer, ja theurer als
Gold war , diente gleichsam zum Wegwei-
ser und zur Anreizung, diese nördlichsten Ge-
genden von Asien zu entdecken und einzu-
nehmen. Der Zuwachs, den dadurch die
Länderkunde, Physik und Naturgeschichte
erhielten, muß mit Recht den Zobeln zuge-
schrieben werden. Allein der Geiz der Euro-
päer hat in einem Jahrhunderte eine so gros-
se Niederlage dieser Thierchen angerichtet,
und ist in Ausrottung derselben so erfin-
dungsreich gewesen, daß sie jeht nur noch
m den entferntesten, einsamsten großen Wä l -
dern und den waldigen Alpen, die fast auft
serhalb den sibirischen Grenzen liegen, und
Noch in dem äußersten östlichen Winkel von
Asien und der Halbinsel Kamtschatka, wo
die Menschen nicht zu fliehen waren, übrig
sind. Am Lena-Fluß, wo sie ehedem sehr
häufig waren, hat selbst die Schönheit der
lenaischen Zobel daS Volk angezogen, und
veranlaßt, daß, nachdem die Wälder von
den Kolonisten verbrannt sind, die Zobel da
jetzt viel seltener sind, «ls in der obischen
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«nb werchotttrischen Gegend, wo Ne schlech-
teren Helle die Anbauer nicht so M r herbes
gezogen haben.

Es ist merkwürdig, daß in ganz Sibi«
t i en , dem wahren Vaterlande der Zobel,
die Haus- und Baummarder fehlen. Man
würde daher nicht ohne Grund den Zobel
für eine Abart derselben halten, wenn nicht
in den werchoturischen Wäldern Marder un-
ter den Zobeln gefangen würden, und sie
nicht ebenfalls in den Birkewäldern der ise«
tensischen Provinz ziemlich oft ynrkamen,
obgleich sie hier schlechter sind als die d >rt
berühmten diesseitig malischen."— Endlich
werden auch am obern Ienifty. und den al -
taischen Alpen, auch sogar in den südlichsten
Gegenden von Sib i r ien, unter den Zobel»
selten gefangene, wiewohl selten, Marder«
felle gefunden, welche durch die röthlicho
Kehle und den langen Schwanz leicht von
dem Zobel zu unterscheiden sind, obgleich
sie an Schönheit des Fells die dortigen
schlechteren Zobel in der That übertreffen,
und desfalls von den gemeinen Jägern gar
nicht unterschieden zu werden pflegen. Fer-
ner ist bekannt, daß in dem Striche zwischen
dem Amur und Ud, nach dem östlichen Mee-
re zu , und auf den nahe am Ufer liegenden

« a a Inseln,
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Inseln, 'die'edelsten Mkdrr suit sen Zobeln
gefangen werden; desfalts. die Haus- und
Baummarder, obgleich sie nicht in S i G
lien sind, doch durch den ganzen südlicheren
Strich des mittleren Asiens verbreitet zü'scyn
scheinen. Endlich erhalt auch das tschuktschi-
sche Volk nordamerikanische Marder, der-
gleichen Büffons Vison gewesen zu stpn
scheinet 7). ^

Vermuthlich ist das Thiev, welches Herr
Forster (kkiws.^ränääcr. 1^X11. p. Z7^)
Anter andern von der.Hkdftnsbay geschick-
ten Thieren erwähnt/ unbidas er unter dem
Namen,'der Tannenmftrder von kastanien-
brauner Farbe mit weißlichen Backen und
Ohrenspitzen und viel'kürzerem Schwänze
als an dem Marder, beschreibt, ein wahrer
Zobel gewesen: in welcher Meinung ich
durch die dort angeführten Sitten dieses
hudsonischen Thiees bestärket, werde, da es,
wie uuseke Zobels besser duVch das Fleisch
der Waldhühner ( I c t rao ) als durch Mau-

st

?) BẐ se Stelle ist schon bei dem Bison an-
geführt. Von dem amerikanischen Marder
erwähnet noch Okailevcnx Inü. «le Is,

I I I . x. ,H4> <H-
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ft in die Fallen gelockt w i r d , von Kanin»
chen lebt, ^ und sich durch die Flucht auf
Baume zu retten sucht.

S o wie der Zobel ein vorzüglich schönes
und edles Fell hat, so besitzt er auch vor-
zügliche Behendigkeit und List, und giebt
keinem Thier von dem Geschlecht an Stär«-
se und Instinkt nach: er bezwingt nämlich
dcn viel größeren Hasen mit Leichtigkeit, und
wählt ihn oft zu seiner Beute. Wie man
sagt, soll er auch den sibirischen Wieseln
und Hermelinen gefährlich seyn, sie tobten
und fressen. Man hat von. einem gezähmten
gesehen, daß er eine Kahe umgebracht hat;
wenn sie aber jung gewöhnt werden, wie
ich dergleichen selbst gehatten, sind sis doch
gar nicht tückisch, sondern spielen mit be-
kannten Lenten ganz vertraulich, laufen an
der Kette auf dem Leibe und den Kleidun-
gen wie die Eichhörner herum, lassen sich
gern im Schooße wärmen, und werden nur
beißig und boshaft/ wenn man sie mit de«
Händen greift, da sie nämlich sich nicht ein-
schränken lassen. Steller hat ein besonderes
Beispiel ihrer Gelehrigkeit hinterlassen: ein
zahmer Zobel lief frei in der Stadt herum,
und besuchte die Hauser, wo er sich erinnerte,
manchmal etwas zu fressen gekriegt zu haben;
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wenn er aber vo« Hunöett i« Schrecke» g«^
fetzt wurde, floh er auf die Dächer, unb
kam treu zu seinem Herrn zurück. Wenn
es wahr ist, was die Tungusen und andere
Jäger versichern, so hat der Zobel unter den
starker» Thicren keine Feinde, sondern lebt
bei viel größeren und stärkeren Thieren ohne
Furcht und Gefahr, woraus denn auch sein
Instinkt und löbliche Eigenschaft erhellete.

Er fliehet freie Gegenden und von Men-
schen angebaucte Oerter, und liebt beson»
ders die gebirgigen Walder. Bei Heller,
stiller Witterung, besonders des Nachts,
streift er beständig m den Wäldern und auf
den Bäumen herum, und sucht seine Nahrung:
bei stürmischer Witterung aber liegt er still
im Neste und im tiefsten Schlafe. Man
konnte an den zahmen Zobeln ziemlich sicher
bevorstehendes Ungewitter vorhersagen; sie
wurden alsdann traurig und sehr schläfrig,
und wahrend desselben lagen sie oft so tief
im Schlafe, daß man sie einigemal zwischen
den Händen herum drehen konnte, ehe sie
aufwachten. Sie sind also von ganz anderer
Natur als der Fuchs, an dem man beobach-
tet , daß er bei der schlimmsten Witterung
«m meisten herumstreift. Zu seinem Auf,
enthalt wählt der Zobel am liebsten hole

Baum»
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Baumstämme; selten macht er sich eine Ho-
le an den Wurzeln, und auf hohen, mit nie-
dergefallenem Strauchwerke von Cemhra
und Lerchenbaumen bedeckten Bergen einen
Schlupfwinkel zwischen den Stammen und
durchschlungenen Wurzeln, der von den Jä-
gern kaum zu zerstören ist. Man hat auch
wohl bisweilen gesehen, daß er sich eines
gewöhnlich auf den Baumzweigen angeleg-
ten Eichhornnestes bedient hat. Wenn es
thunlich ist, macht er sich, außer dem Neste,
wo er l iegt, und das mit dem reinsten und
weichsten Moose bedeckt ist, noch zwei an-
dere Hölen oder Winkel in ziemlicher Ent-
fernung ; in einem derselben sammelt er das
«berfiüßige Futter, Mäuse und desgleiche»
für unruhige Tage; und das andere braucht
er zum Abtritte. Daß dieses nicht von den
Jägern erdichtet werde, konnte man an den
Gezähmten sehen, welche die überftüßige
Nahrung sorgfaltig in einem von dem Zieste
entfernten Winkel versteckten, und eine beson-
dere Grube machten, worein sie ihren Aus«
lvurf niederlegten.

Man behauptet, daß man nicht selten
das Männchen und Weibchen in einem Ne<-
sie antreffe; aber vlle läugnen, daß dieses
zur Seit der Jungen geschehe.

S ie
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Sie begatten sich im Januar und Apri l l ;
das Weibchen wirst in dem bOeitcten Neste
gewöhnlich zwei bis drei, selten vier, noch
seltener suns Junge, welche die Jäger, beson-
ders im M a i , nicht selten lebendig ausneh-
men. Mau sagt, die Zahl der Jungen soll
nach dem Alter der Mutter verschieden scyn,
so daß die jährigen nur zwei, die zweijahri«
gen drei werfen, und so weiter bis zu sechs.
Die Jungen, welche in dem ftühesten Al«
ter ausgenommen und mit Milch und an-
deren Dingcu ernährt sind, werden, wie ge-
sagt, gegen Menschen sehr zahm; sind sie
aber an einem einsamen Orte ohne Aufsicht,
werden sie leicht w i ld ; arten aber doch nie-
mals in ihre völlige Wildheit aus: die aber
ausgewachsen gefangen werden, sind immer
sehr wild und beißig.

Der Zobel nimmt seine Nahrung so wohl
aus dem Thier- als Pflanzenreiche; und da°
her kömmt es vielleicht, daß sein Fleisch ge-
rühmt w i r d , und daß die sibirischen Völker
es. wohlschmeckend halten. Er sammelt ver-
schiedene Beeren von den Ebereschen, von
den Preiselbeeren u. dgl. ; ja er fällt oft in
die für Waldhühner mit Beeren aufgestell-
ten Fallen. Am meisten licht er Erdbeeren,
die desfalls bcp den Wogulen auch Njuchse«

läme,
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läme, Zobelbeeren heißen. Wo die Cembra
wächst, frißt er begierig davon die Kerne,
und wird davon sehr fett; desfalls in sole
cher Gegeud die Felle am schlechtesten sind.
Gezähmt schlugen sie das Brod nicht aus;
liebten aber mit Zucker oder Honig süßgc-
machte Kuchen und vorzüglich den Zucker selbst
außerordentlich. Waren sie satt, verlangten
sie doch bestandig mehr, und versteckte'n es
in einem Winkel oder dem Heue ihres Ne-
sies. Kein Fleisch vonvierfüßigenThierenund
Vögeln verschmäheten sie, frassen auch be-
gierig Fische; die sie aber nur nahmen, wenn
sie ihnen mit dem Kopfe vorn dargeboten
wurden, sie aber ausschlugen, wenn man
ihnen den Schwanz derselben vorhielte.

I m wilden Zustande jagt der Zobel gemei-
ne und Alpenhasen, Eichhörner, Mause aller
A r t , Schneehühner, Haselhühner, Birkhüh»
ner, ja sogar Anerhühner, die er des Nachts
muthig überfallt; und er raubt mancherlei
Vögel aus dem Neste. I n Ermangelung der
Beute benagt er auch die in den Fallen frisch
gefangenen todten Thiere, und wird selbst
durch die Lockspeise der Fallen, besonders
mit Vögeln, gefangen ; er folgt auch der Spur
de? Bären, des Vielfraßes und des Wolfes

nach,
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«ach, damit tt stitten Theil ihrer Beule ee^
haschen möge.

An den zahmen Zobeln bemerkte Her»
Pallas noch Folgendes: Sie sind überhaupt
nett, daß man sie gern zum Vergnügen in
her Stube halten würde, wenn nicht ihr
Unangenehmer Geruch, der sehr bifamartiH
ist, wodurch sie das ganze Haus anstecken,
nnd der kaum in einem Monate zu vertilgen
«st, den Kopf angriffe, und darauf der haß«
lichste Gestank schwarzen Auswurfes und
des Harns lästig fiele. Des Nachts waren
Fe am meisten wachend, und sprangen als-
dann sehr unruhig, aber doch still, herum.
Des Tages liegen sie die meiste Zeit mit
zusammengerolltem Körper; am liebsten lie-
gen sie verborgen in dem vorgew orsenen Heue.
Wenn sie satt sind, spielen sie, sitzen wie
die Waren aufgerichtet auf dem Hintern, und
hüpfen; Pas Männchen spielt mit dem Weib«
chen. I n der Ungeduld oder beim Spielen
liegen sie ausgestreckt auf dem Bauche, und
schlagen mit dem Schwänze. Werden sie
beim Sausen naß, oder machen sie sonst
ihr Fell unrein, so wälzen sie sich, da sie
keine Nässe leiden, auf dem Hcu oder Ra-
sen, rutschen und reinigen sich, und tragen
die größte Sorge für ihr Fell, als wenn sir

das
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das Gchßne desselben kennelen. Zornig brum*
men sie, und schlagen wie junge Hunde an«
Wenn sie sonst an der Kette herum wan-
dern, vorzüglich wenn sie hungrig sind,
schreien sie fast wie eine Aelsier, und mache»
dieser heiseres Geschrei vollkommen nach,
wenn sie geschreckt werden, oder äußerst bos-
haft sind. I n allem diesem sind sie, wie in
der Gestalt und der gewöhnlichen Farbe,
dem Marder ahnlich genug. Wie man sie
im Sommer jung bekam, waren sie mit
schwarzem, aber nicht so schönem und dun«
nem Felle bedeckt, welches sich aber am En-
de des Augusts und am Anfange des Se-
ptembers in ein glänzend braunrothes verän-
derte,, mit schwarzen Haaren schattirt war,
und im November vollkommen zu seyn schien.
S ie wurden von röthlichen Flöhen, dergleie
chen bei wilden Thieren gewöhnlich sind,
geplaget, die also den Bisamgeruch nicht
scheuen. Nachdem der eine Zobel getödtet
wurde, und einige Eingeweide davon dem
andern zum Versuche zu fressen gegeben wur^
den, starb dieser bald darauf ganz ausge«
zehret 8).

Wei l

y) Gs ist hier zweifelhaft, ob der übrig ge-
hstebene Z»bel vielleicht von de» verzehr-
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Wei l der ZobeMng > der Fette wege«
als das Kostbarste von den sibirischen Thie-
ren , dem gewinnsüchtigen Volke schon lan-
ge äußerst wichtig gewesen ist, so ist es keiw
Wunder, daß dieser Fang zu einem höher«
Grad von Vollkommenheit als irgend ei-
ne andere Art der Jagd gediehen, und theils
durch die Kenntniß von den. Sit ten dieses
Thiers und der Kunstgriffe, theils. durch t i -
ne gewisse, dieser Gegend sonst nicht ge-
wöhnliche Kultur, und nach gewissen Re-
geln ausgebildet ist.

»
Krascheninnikof hat am angeführten Or-

te weitläuftig von den Gesellschaften, Ge-
setzen, dem Aberglauben, den Kunstwörtern

und

ten Eingeweiden des andern frank gewor-
den und so gestorben sey: beinahe möchte
ich es aber lieber dem Grame über den
Verlust seiner Gesellschaft zuschreiben:
wenigstens habe ich einmal einen ähnlichen
Fall an zwei Mardern, die ich aufgezogen
hatte, bemerkt: einer derselben starb: der
andere legte sich einen ganzen Tag auf
den Tobten; und wie dieser weggenommen
ward, wollte der übrig gebliebene nicht
mehr fressen, und starb auch nach wenige«
Tagen. O.
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«nd Künsten' derHäger, die M äNt Wl -
tim und Lena-Fluß auf den Zobelfang le-
gen, gehandelt^ desfalls, und weil/es nicht
zur Naturgeschichte dieses Thiers eigentlich
gehöret,/ solches, hier..beinahe übergangen
wird. Die .Hanvtsiücke bestehen in Folgen-
dem: es gehet eine Gesellschaft von Jägern
selbst, oder auch wohl mit̂ gemietheten Leu-
ten, mit den nöthigen LehelOnntteln, Ge-
rächen und Gewehren, die sie auf kleinen
.Schlitten ziehen,^mit abgerichteten Hunden
und exwahlten Anführern am Anfange des
Winters über, den Schnee weg in «wüst?
Walder, die sehp! entfernt von alle« Woh-
nungen der Menschen und als Zobelreich
bekannt sind; ,da. oerchoilen! sie sich in kleine
Haufen, und liegen an. bekannten > Stellen,
oder- wo., sie ZobelGuren finden > hölzerne

'Kneiffallen/ die sie auf mancherlei Art auf
der Stelle machet, an den Bäumen.mit
Lockspeise aus; sie bemerken die Stellen.und
ihre Wege durch in Bäume gemachte Zei-
chen, und sehen sie darauf oft nach; oder
sie umgeben die Zobellöcher oder Nester in
Baumstämmen, die sie durch die Spur oder
Spürhunde entdeckt haben, mit einem im
halben Kreise gestellten Netze, und versu-
chen alsdann den Zobel entweder mit Rauch
heraus zu treiben, oder halten da einige

Tage
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tage Wache mtt t f te« Hunde, Vis ee
auskömmt, und sich in das Netz verwickelt.
Bei den Einwohnern ist die letzte Weise
«m gebräuchlichsten; aber die Jagd ist sehr
schwer, wenn der Zobel entfliehet; er läuft
nämlich nicht wie der Marder gleich ans
die Bäume, sondern weiß durch eine lange
Flucht auf der Erde herum und durch man«
cherlei KunstGrisse zu entkommen, und s' , 5
nur endlich in der äußersten Gefahr s
Zuflucht auf den Bäumen, obgleich er sehe
gut klettert. Ungern schießen die Jäger den
Zobel von den Bäumen mit Pfeilen, die
mit Eisen beschlagen sind, oder mii Flin»
ten, damit das Fell nicht beschädigt oder
mit Blut beschmutzt werde. Gewöhnlich
brauchen die Tungusen stumpft Pfeile vorn
mit einem knöchernen Knopfe, womit sie sehr
geschickt den Kopf des Thiers zu treffen wift
sen, und womit sie auch Eichhörner schießen«
Die Russen pflegen den Baum zu fällen,
wenn sie vorher um den Ort , wo ihrer Mei-
nung nach der Gipfel hinfallen wird, mit
einem Netze umgestellt haben.

Der Zobelfang gehet überhaupt nach dem
ersten Schnee an; aber der Zobel erhälk
«icht eher ein ganz vollkommenes Fell als

Winter, und gegen Ende desselben
wird»
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wird es wieder schlechter. Die vor der
ten Zeit gefangen werden, heißen u
kommene Zobel, Nedosoboli. Der Zobelfang
wird dadurch begünstigt, wenn die Frucht
der Cembra misräth; denn wenn diese hau«
sig ist, sind die Zobel nicht allein satt, und
gehen nicht in die Fallen, sondern werden
auch fett, und haben dann ein schlechteres
Fell. Die Jagd ist auch nicht so glücklich,
wenn es viele Beeren in den Waldern giebt.
Je größer hingegen der Mangel an jenem,
je früher der Winter kömmt, je heiterer der-,
selbe ist, doch so, daß oft frischer Schnee die
Spuren deutlich zeigt, desto glücklicher fällt
die Jagd aus. I n den Alpen-Gegenden,
wo sie hauptsachlich verborgen liegen, ent-
deckt man sie schwerlich, und sie komme»
«icht in die niedrigen Walder, wenn der
Hunger sie nicht dazu zwingt, und alsdann
streifen sie hauptsachlich nur noch in dem I ä -
uuarmonat herum.

Die Jagd wird größten Theils von bell
sibirischen Völkern getrieben, von den Wo-
gulen, Ostjaken, Tungusen, Jakuten, Bu-
läten und verschiedenen am Ienisey und in
dem kusnezischen Striche lebenden Völkern,
von den kamtschattischen Einwohnern unk
von den wenigen Neuanbaüern aus Ruß-

land,
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land, die verpflichtet sind, ihren Tribut m
Pelzen zu erlegen. Man nennt sie Iasa-
.schnye. Die Schätzung ist gewöhnlich des
Jahrs auf jedem Kopfe zwei schlechte Felle,
bei den Tungusen mehr. Jetzt bezahlen die
.meisten Völker aber mit barem Gelde oder
anderen5 nach den Zobeln geschätzten, Fellen,
oder liefern nur die schlechten Zobelfelle in
den Schatz.; die besseren aber und der größ-
te Theil.wird von Kaufleuten, die aus den
sibirischen und chinesischen Märkten herum
ziehen, -oder auch in sibirischen Städten woh-

.neN',. aufgekauft, und macht in dem jetzigen
Zustande den größten Reichthum von Sibi-
rien aus.

Die Zobel sind aber in Sibirien von so
verschiedener Güte und Farbe, daß für zwei,
paarweise zusammengebundenen, ftlbst in
Sibirien der Preiß von einem bis zu acht-
zig Rubel sieigt; in Nußland 2 bis 17c»
und mehrere Rubel; und es herrschet hier-
M fast, tv.je bei den Blumenliebhabern der
.äußerste Uusiun.

Die Schönheit und das Vorzügliche be-
steht aber: erstlich in der Größe, dessalls
die Mannchen immer den Weidchen /vorge-
wogen zu werden pflegen ; zweitens und vor-

Mlich
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Züglich in der Schwärze, wie auch in der
Schönheit, Lange, Dichtigkeit, Glätte und
Ebene der längeren Haare ( 058 ) ; in der
braunen Farbe der kürzeren Haare (koäols);
und der dunklen Farbe der untern Wollhaa»-
re (8em1in) ; wenn diese mit allen Haaren
völlig schwarz ist, so macht das unter glei-
chen Umstanden die kostbarsten Felle.

Die besten und edelsten Zobel werden
aber an die Vornehmen unter den Russen,
darauf nach der Türkei und Polen verkauft:
die viel schlechteren kommen nach den übri-
gen Gegenden von Europa ; die schlechtesten
und ein Theil der mittelmaßigen werden
nach China zum Verkauf gebracht; woselbst
man vorzüglich die Kunst versteht, sie zn
färben, und wo man nur Größe und Haar-
reichthum daran verlanget. Dessaus gehen
die kamtschatkaischen, die größten und haa-
rigsten aus ganz Sibirien, die aber selten
die schöne schwarzliche Farbe haben, größten
Theils nach China. (Stell. Kamtsch. 122.)
Es ist nicht zu verwundern, daß bei einer
so theuren Prachtware daher auch mancherlei
Betrug von den Kausieuten getrieben wird,
wodurch sie die Fehler zu verstecken, oder
die Farbe und den Merth zu erhöhen suchen;

gegen
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gegen welchen Betrug aber auch Vorfichts-
regeln erfunden sind. Sachkundige kaufen sie
desfalls nicht gern bei trüber Witterung,
wobei die Verfälscher sie gern verkaufen»
Vorzüglich hat man sich in Acht zu nehmen,
daß das Fett nicht vom Rauche oder Far-
ben schwarz gemacht sey; in welcher Kunst
hin und wieder das gemeine Volk große
Vorzüge besitzt. Dieses entdeckt man oft an
der ungleichen Farbe des inneren Haars ,
wenn man das Fell doppelt zusammenlegt 3
darnächst, wenn mall das Haar mit einer
reinen, besonders nassen Leinwand reibt ;
endlich in dem schwersten Falle des Farbens
schlagt man mit eiüem frisch abgeschalten,
und mit dem Messer beschabten WeidenZwei-
ge an das Fell , wodurch sich auch das
vollkommenste Kunststück vcrrath.

Es ist merkwürdig, daß keine Felle leich-
ter, als die schönsten, feinsten, edlen Zo-
belfelle , einen Theil ihrer Farbe und Schön-
heit, blos durch die Zeit, wenn, man sie
nachlässig aufbewahrt, oder der Hitze ausse-?
tzet, verlieren daher manche Arten ge-
brauchlich sind, die Feuchtigkeit der Luf t ,
so wie die veränderliche Hitze und die I n -
sekten abzuhalten, und den Glanz und die
Glatte der Haare zu erhalten. Die gewöhn-

lichste
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lichste Weise ist, daß sie in aus baumwol-
lenem Garne gemachten Decken, die blau
oder schwarz gefärbt und an den Enden wie
Beutel zusammengenähet sind, eingeschla-
gen werden, damit die Felle ohne Verwir-
rung der Haare sich mit einander schützen. An-
dere machen aus russischem, mit Birkenöl
eingeschmiertem Leder solche Kapseln, da
vorzüglich durch den Geruch dieses Leders
die Insekten kraftig abgehalten werden. A l -
lein im östlichen Sibir ien besteht die ausge-
suchteste A r t , die Zobelfelle zu bewahren,

/oar in, daß mit einem umgekehrten Otter-
felle so viele, als darein gehen, überzogen
werden.

Einige Kaufleute, besonders in Kamtschat-
ka , sollen auch in bequeme Kisten die Zo-
belfelle schichtweise mit den trockensten Spä-
nen von fauligem Holze einpacken, damit
dadurch die Nässe abgehalten werde, und
dann diese Kisten in Leder, vorzüglich von
den Robben, einnähen. Die Tungusen le-
gen ihre schönsten Zobelfelle einzeln zwischen
reine Stücke von der äußern Birkenrinde,
drucken sie zusammen, und benähen sie mit
Leder, auf welche Weise sie am längsten oh-
ne allen Schaden Hufbewahrt werden. Uibri-
gens' geben die Zobelfelle selbst, auch nach

B b 2 langem
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langem Gebrauch, einen etwas bisamarti-
gen Geruch.

Die unzähligen Verschiedenheiten in der
Farbe der Felle, worin die Zobel unbestän«
diger als alle änderet» Thiere, selbst als der
Fuchs, sind, hangt, so wie die Güte dersel-
ben , vom Orte und Klima ab; zum Thcil
sind sie aber auch in einer Gegend Abände-
rungen unterworfen.

Geübte Kqusieute in diesem Handel wis-
sen es leicht aus den Fellen, in welcher Ge-
gend von S ib i r ien , oder an welchem Flus-
se ein Zobel gefangen sey; und da nach dem
Gange der Flüsse am meisten die Jagden
angestellt werden, so wird man Hie Güte
der Zobel am besten nach den Flüssen ein-
theilen können. Uiberhaupt sind sie desto
schlechter, je mehr sie nach Westen, und de-
sto besser im festen Lande von S ib i r ien , je
weiter sie nach Osten gefangen werden. Da-
her sind die obischen die wohlfeilsten, die
jeniseyischen die mittelmaßigen; die edelsten
aber die an der Lena, dem M i t i m und in
der Gegend des Baikals. Femer werden
die schönsten unter gleichen Umstanden auf
den höchsten Alpengegenden und in ihre?
Nachbarschaft gefangen; daher von allen die

edel-
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edelsten diejenigen sind, die am W i t i m , an
dem See Oron und Bannt , an dem Ur-
sprünge der Flüße Ud, Ochota u. s. w. auf
den höchsten Bergrücken gefangen werden,
wovon ein Bündel aus vierzig gemischten
Hellen leicht in der Nachbarschaft dieser
Gegenden an achthundert Rubel geschähet
w i rd : daher sind auch unter den obischen
und jeniseyischen diejenigen von edler A r t ,
die auf den altaischen Alpen gesammelt wer-
den. Unter« den Waldzobeln sind die, wel-
che in Tannenwäldern leben, die schönsten;
bei diesen ist nämlich gewöhnlich daö Wol l -
haar zugleich mit den Haaren sihwarz. Zu-
nächst kommen die aus den Pappel- und
Weidenwaldern, all welchen das Wollhaar
gewöhnlich blaulich ist. Die schlechtesten sind
in den Lerchenwäldern, und wo die Cembra
entweder Waider oder Gebüsche auf den
Felsen macht, theils wegen der fetten Ker-
ne von diesen, theils weil diese Baume hau-
sig Harz ausschwitzen, durch welches der
Zobel bei dem Reiben an den Baumstäm-
men und Aesten das Haar verdirbt. Aufden
Gebirgen am Meere in Kamtschatka werden
die schlechtesten Zobel gefangen; und die
freie Lage dieser Halbinsel ist die vorzüglich-
ste Ursache, warum sie dort nicht so gut sind.
Die besten kamtschatkaischen sind in den mit-

faglich-
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täglichsten und waldigsten Oertern, a« belt
Flüssen Ud, Ük und T i g i l , an den feuer-
speienden Bergen; die schlechtesten am aus-
sersten Winkel von Kamtschatka, wo sie ge-
wöhnlich von röthlichem, ja gar von grau-
blassem und dünnem Haare sind. Hieraus
erhellet dieses überhaupt, daß die östliche und
die Alpenkalte die Höhe und Schönheit des
Felles, die Eigenschaft der Walder aber am
meisten die Farbe veredle. Da auch die Zo-
bel die meiste Zeit in Baumhölen leben,
so ist es nicht unwahrscheinlich, daß auch
die Ausflüsse des Baums, wie auch die Nah-
rung aus dem Gewachsreiche, etwas zur Ver-
änderung des Felles beitrage; welches auch
von den Eichhörnchen gilt.

Nach' den sibirischen Flüssen wexden fol-
gende Grade und Preise der Zobel angege-
ben die witimischen sind vorzüglich an
Größe, wie auch an Lange, Schwarze und
Zartheit der langen Haare; das Paar von
diesen pftegt zu Iakuz zehn bis sechzig Ru-
bel, zu Moskau aber ungefähr doppelt so
hoch geschaht zu werden: zunächst stehen die,
welche am See Oron, und den Duellen des
Kiringa gesammelt werden: darauf folgen
die, Welche am Olekma leben, die kleiner
find: darauf die am Kol ima: dann die zwi-

schen
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fchen den Flüssen Ud und Tugir gefangenen,
und die am See Vaunt und dem Ursprün-
ge des Wi t im. Etwas schlechtere komme«
vom obernAngera, und noch schlechtere vom
Iudema- und Ochata-Fluß und aus Kam-
tschatka, die man auf der Stelle das Paar
nur 6 bis 20 Rubel schätzt. Hierauf folgen
die am Tunguska, und die von den sago-
nensischen Alpen nach dem Stadtchen KanS-
ka zusammengebrachten, wo zwar einige
edlere, aber doch selten, beobachtet werden.
I m niedrigsten Grade stehen die altaischen,
die kusnezischen, darauf die ^rasnojars-
kischen und endlich die obischcn und wer-
choturischen, die gewöhnlich ungefähr zu ei-
nem Rubel geschätzt werden.

D a mitten in Sibirien in der Gegend
des Ienisey, wegen der Lage des Orts und
des Zusammenflusses der alpischen und Wald-
zobel , die Zobelart am meisten verschie-
den ist , so sollen folgende in der Stadt
Krasnoyarsk unter einer großen Anzahl von
Zobeln bemerkten Abarten derselben ange-
führt werden. Die schönsten daselbst sind am
ganzen Leibe einfarbig, welche Farbe doch
schöneres und schwärzeres Haar auf dem
Rucken, besonders nach hinten z u , hat.
Die Farbe des Wollhaars ist an diesen in-

wendig
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wendig grau kastanienbraun, mit vielen lan-
gen schwarzen Haaren schattirt, an dem
innersten Wollhaar aber aschgrau. Die Keh-
le ist von dunkler, die Seiten bes Halses
aber mehr von rothgelblich kastanienbrauner
Farbe; der Kopf fallt oben von dem Brau-
nen, an den Seiten von dem Grauen in
das Grauweiße; die Schnautze ist schwarz
und mit Grauweiß gemischt ; die Ohren grau-
weißlich, oder etwas braun mit hellerem
Rande. Sie sind desto theurer, je dunkler
5ie Farbe der langen Haare und des Wol l-
haars ist.

Aber oft. werden die besten Felle dadurch
schlechter, daß hin und wieder lange weiße
und grauweiße Haare eingesprengt sind, die
in den schlechteren fast allemal mehr oder
weniger häufig sind einige schätzen dieses
zwar, weil es achte und nicht durch Kunst
gefärbte Felle anzeigt; die Kaufieute reißen
sie aber gewöhnlich mit kleinen Zangen sorg-
fältig aus.

Eine häufige Abart findet man am Ien i -
sey mit wohlfeilerem Felle, an welcher der
Hals unten rothgelblich und rothgelb ge-
steckt , ja sogar mit. einem breiten, höchst
wthgelben oder gleichsam feuersarbenem Fle-

cken
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cken (wie der Mader) gefärbt ist. Diese wür«
de man für einen achten Marder halten, da
sie auch kaum von braunerer Farbe als die-
se sind, wenn sie nicht eine andere Pro-
porzion zeigeten. Andere noch schlechtere hat-
ten einen großen dunkeln Flecken mit der-
gleichen blassen, an welchen (wie auch oft bei
anderen ohne gefleckten Hals) das Fell nur
graubraun fal l t , wie es an den werchotu-
rischen zu seyn pfleget. Bei allen diesen ist
der Kopf grauweißlich.

I n der oberen Gegend am Ienisey im
Sagenensischcn, wie auch in den altaischen
Alpen, werden oft kleinere Thicre, und beson-
ders viel kürzere als die gewöhnlichen Zo-
bel , gefangen, welche ein kürzeres und stei-
fes, dauerhaftes, weiches Fel l , gewöhnlich
mit ganz schwarzem Haare und inwendig
brannem Wollhaar?, haben, und sehr rauch an
Füßen sind. Bei diesen ist allemal unter dem
Halse ein unregelmäßiger rochgelber, braun-
gefleckte oder blasser rothgelber Flecken, der
dann gewöhnlich sehr groß ist, und unten
den ganzen Hals bedeckt; dazu kommen ge-
wöhnlich dann noch Striche oder blasse
oder weiße Stellen zwischen den Vor-
derfüßen, die bis auf die Brust herunter-
laufen, und bald mehr bald weniger häufig

ünd.
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sind. Diese haben sehr häufig weiße oder
grauweiße Haare eingemischt, daß sie daher
oft gleichsam bereifet scheinen. Dieses ist
wahrscheinlich eine von dem höchsten Alpen-
klima der Schneeberge veränderte Abart; ob-
gleich sie in Ansehen und Gestalt bewun«-
dernswürdig von den schlechtesten Zobeln in
den herumliegenden Waldern verschieden
ist, und auch die Mannchen an Größe kaum
den kleinsten Weibchen der gewöhnlichen Zo-
bel gleichkommen, da ihr Fell i Fuß, 5
Zol l und 6 Linien, der Schwanz 4 Zo l l , Z
Linien lang, bei den gewöhulichen aber 1
3uß , 9 Zo l l , und der Schwauz 5 Zo l l , 6
Linien lang zu sepn pflegen. Unter diesen
gab eS einige, die einen feuerrothen Flecken
unter dem Halse haben, auswärts (den
hellgrauen Kopf ausgenommen) ganz glän-
zend schwarz sind mit braunschwarzem Wol l -
haare an der Hau t ; andere waren ihnen in
der Schwärze und Natur des Fells, in der
Größe und Proporzion sehr ahnlich; waren
aber unter dem Halse gänzlich braun und
gleichfarbig. Herr Pallas hatte auch ein sehr
schwarzes Fell mit weißer Schwanzspitze,;
er bedauert aber, daß er von dieser Abart
kein frisches Thier mit dem Fleische habe er-
halten können, um desto gewisser zu bestim-
men, daß es keine besondere Art sey; wel-

ches
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ches er andern nach Sibir ien Reisenden
zur Beurtheilung empfiehlt. Es sind nämlich
diese Abarten beinahe so verschieden'von den
gewöhnlichen Zobeln; als diese von den
Mardern abweichen.

Die schönsten und kostbarsten Zobel über-
haupt sind am Ienisey selten: aber daselbst
und zu Kusnez kommen häufig genug Felle
mit verloschner Farbe, blaßgraue, ja gunz
blasse, in das Weißliche fallende mit einfar-
biger Kehle vor; und unter den schlechten ist
eine solche Mannigfaltigkeit der Farben, daß
sie gar keine Beschreibung erlaubt. I m Ia<-
uuar 1772 wurden aus der Stadt Kansko
zwei Zobelfelle von ganz seltener Farbe ge-
bracht , von welchen das eine größere ganz
hell oder weißlich fettcrroth, und unten,
besonders an der Kehle, starker gefärbt war,
nnt weißlichem Kopfe, ganz weißer Schnau-
ze, ohne alle schwarze Haare am ganzen
Leibe; das andere kleinere war sehr schön,
von reinster Weiße, und nur unten der Lan-
ge nach, besonders an der Kehle, gelblich;
die Mitte des Rückens war mit längeren
schwarzen Haaren fein und sehr schön schat-
t i r t ; auch waren schwarze Haare über die
weißen Gliedmassen fast bis auf die Zehen
zerstreuet, so daß sie häufiger an der for-

dern
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dern Seite der Vorderbeine waren; die Un-
terfüße und der Kopf waren rein hellweiß,
und der weiße Schwanz hatte oben sparsam
einige weißen Haare: beides waren Mann^
chen gewesen. Herr Pallas sah auch zu Ja«-
kutz ein rothgelbes Zobelfell, ganzlich von
der Farbe des sibirischen Wiesels. I n dem
Petersburgischen Kabinett wird auch ein Zo«
belfell aufbewahrt, welches ganz schneeweiß
is t , bis auf die Schnauze, die Füße und
den Schwanz, welche nebelgrau sind. Der-
gleichen weiße Zobel pflegen theils wegen
Seltenheit aufbewahrt, theils zur Zierde der
Bischofsmützen, anstatt der Hermeline, ge-
braucht zu werden.

Unter den Pelzkleidern, welche, wie ge-
sagt, aus Amerika nach Sibirien kommen,
sind Bälge, von welchen aus der Propor-
tion des Schwanzes erhellet, daß sie wahre
Zobel sind, welche am ganzen Leibe schön
kasianienbraunroth , mit vielen steiferen,
längeren, ebenfalls kastanienbraunen Haa-
ren sind, an welchen die Kehle, wie ge-
wöhnlich in S ib i r ien , allgemach grauweiß
oder blaß ohne Flecken w i rd , die Beine,
vorzüglich die Hinteren, nicht schwarz, son-
dern kastanienbraun schwarzlich sind, der
Schwanz aber ganz kastanienbraun oder
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auch etwas grau mit brauner oder schwarz-
lichter Spitze. Diesen sind die häufigen un-
tergemischten amerikanischen Marder an
Farbe und Natur der steiferen Haare höchst
ahnlich; sie sind aber doch etwas größer,
die Kehle ist gelb oder gelb gesteckt, der
Schwanz ist auch langer und kastanien-
braun mit schwarzer Sp ihe ; wodurch sir
sich unterscheiden.

Aus diesen benannten Abänderungen er-
hellet , daß das Unterscheidungszeichen des
Zobels nicht von der Farbe genommen wer
den könne, und daß dieselbe auch nicht hin-'
reiche, ihn von dem Marder zu unterscheiden -
blos einige Verhältnisse des ganzen Thiers,
besonders des Schwanzes (der bei den
Mardern langer als die Hinterbeine, bei
dem Zobel aber kürzer als diese Beine, ist) ,
und die zottigeren Beine des Zobels ma-
chen den vorzüglichsten Unterschied aus. Aber
bei so naher Verwandtschaft dieser Thiere
und der Ähnlichkeit ihrer Ausdünstungen
ist, nach dem Herrn Pallas, kaum zu zwei-
feln, daß in den Ländern, wo sie vermischt
leben, nicht beide Arten sich begatten, und
Bastarde entstehen. Auch ist im werchotun-
schen Distrikte bei den Jägern eine mittlere
Abart berühmt, welche sie mit einem beson-

dern
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dern Namen, Kidosi, belegen, der nachher
im Mißbrauche auch auf die dort nicht sel-
tenen Mardern angewandt ist. Herr Pallas
sah auch zu Krasnoyarsk ein Fell mit ziem-
lich langem Schwänze, nicht so schwarze«
Füßen, mit einem Haare, welches der Na-
tur nach das Mittel zwischen dem von dem
Marder und dem Zobel hielt, mit einem
blaßweißen Flecken mitten an der Kehle und
einem weißen Flecken zwischen den Vsrdcr-
füßen und unter dem Bauche.

Allein die große Abartung der Zobel macht
es auch zweifelhaft, ob der. Feld-und Haus-
marder unter sich auch wirklich der Art nach
verschieden sind, wie Herr von Buffon zu
glauben eingeführt hat; besonders da der
erstere in den nördlichen waldigen Gegen-
den mit gelber, oft sehr blasser Kehle, in den
freien südlichen Gegenden stark rothgelb ^
ja sogar feuerroth von dem Herrn Pallas
bemerkt wurde.

Herr Pallas liefert von den werchotu-
nschen mit dortigen Mardern verglichenen
Zobeln, und zum Theil nach den Krasnojars-
kischen von schlechterer Beschaffenheit, fol-
gende Beschreibung:

An
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An einem Orte und in gleicher Iahrszeit
ist der Zobel etwas größer als der Marder,
dem er dem ganzen Ansehen und dem Ge-
sichte des Kopfs nach sehr ahnlich ist. Der
Scheite! des Kopfs ist von der Nase an sia-
cher, bei dem Marder gewölbter.

Die Schnauze ist ein wenig verlängerter
und spitziger als an dem Marder, mehr ab-
gerieben und mit glatten Lefzen; die Nase
nicht so breit entblößt; die obere Lefze un-
ter der Nase etwas breiter und fast weniger
getheilt; die Zähne sind der Zahl und Ge-
stalt nach höchst ähnlich; die Barthaare dün-
ner, aber fast von gleicher Länge. Die War-
ze über den Augenbraunen hat mehrere Bor-
sten; die mehr linienförmige, schwarze Fla-
che ist nämlich von dem vordern Winkel nach
dem Scheitel zu schräge, und mit sechs bis
acht Borsten von welchen, die hintersten all-
gemach langer sind, versehen. Die Kinnba-
ckenwarze an jeder Seite hat vier Borsten;
die unter der Kehle drei, bisweilen zwei, und
eben so viele Haare. Außerdem stehen am
Kinne Haare, und ein einziges oder zwei
zurückgebogen, neben dem Ange etwas nie-
driger , wie an dem Marder.

Die Augen sind etwas weniger schräge und
entfern-

download unter www.biologiezentrum.at



entfernter oo« der Nase; die Augenlieder
sind braun mit einem nackten Rande; die
innere Augendecke ist dick, weißlich, mitten am
Rande schwärzlich, und kann fast bis mitten
auf die Hornhaut gezogen werden.

Die Ohren sind breit, dreieckig, abgerun-
det, ganz mit einem seidenartigen, blassen,
sehr weichen Wollhaare bekleidet, inwendig
haarig , weißlicher (bei dem Marder aber
blos am Rande blaß und etwas kleiner)«
Das Ansehen des Körpers ist höchst ahn-
lich; die Gliedmaßen etwas langer, zu-
gleich raucher, aber nicht so. schwarz. Die
Vorder- und Hinterfüße haben fünf Zehen,
und sind dem Verhältnisse der Zehen und
Nagel, wie auch den schlaffen Falten zwi-
schen den Zehen nach, völlig wie bei dem
Marder. Von den Zehen der Hinterfüße
sind die beiden mittelsten fast bis zur Spi -
He durch eine Falte verbunden (die aber
nicht zum Schwimmen, sondern zum bessern
Laufen über den Schnee und zum Zusam-
menhalten derselben bei dem Klettern, die-
nen). Allein die ffußfolen des Zobels sind
wolliger, die Spitzen der Zehen nicht mit
einer nackten Schwiele, sondern mit einem
Wulst krauser W M bedeckt, und die Fuss-

solen
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ftlen sind, wie am Hasen, so ranch,
die Nägel dadnrchnicht zu sehen sind. Neben
dem oorderll Mittelfuße stehen drei weißliche
Borsten auf der, Warze, so wohl am Zo-
del als an dem Marder.

Der Schwanz ist kürzer als die ausge-
streckten Hinterfüße, und also viel kürzer
als an dem Marder, dabei nicht so schlaff,
schöner zottig, schwarzlich, und gegen das
Ende zu allgemach sehr schwarz.

Das Fell ist inwendig hellgrau, die län-
geren Haare aber alle schwarz an dem wer-
choturischen; und bei dem Marder aus eben
der Gegend mehr gelblich mit über und
über kastanienbraunen langen Haaren; es
ist auch beinahe höher. Gewöhnlich besteht
das Fell aus aschgrauem Wollhaare, das
leicht abgeht, an der Haut braun ist, mit
ungleichen Haaren, die an der Wurzel mit
der Wolle gleichfarbig sind, darauf allge-
mach kastanienbraun und an der Spitze
schwärzlich werden; aber an dem Bauche
von beinahe gleicher Farbe stehen viele Haa-
re mit graubraunlicheu Enden. Am Ende
werden die Beine allgemach schwarzer als
der Leib; besonders sind die Vorderfüße

seh?
Buss. pkr f .Th ic rc^ .V. Co
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sehr schwatz, auch die Hinterfüße unten a»
den Zehen.

Die Farbe des Kopfs (welche an dem
Marder von der Schwarze der Schnauze
allgemach sanfter grau kastanienbraun wird)
ist aschgrau, um die Nase und das Mau l
bräunlich (llicht wie au dem Marder schwarz-
l ich) , von dem Scheitel nach dem Nacken
zu bräunlich, an den Seiten, am meisten
unter und neben den Ohren zzraublaß (oder
etwas bräunlich), um die Augen grauweiß-
lich, an der Kehle etwas dunkler und schmu-
tziger; hat aber nichts plötzlich Abstehendes;
es sey denn in den Abarten, die wie die
Marder eine fleckige Kehle haben.

Vor der Ruthe ist bei dem Mannchen
eine Furche in dem Felle bei beiden Arten 3
daher solche an den Fellen ein Kennzeichen
des Geschlechts ist. Die Saugwarzchen sind
bei den Weibchen außer der Trächtigkeil
kaum sichtbar.

Das Gewicht betrug an einem wercho-
turischen Zobelweibchen zwei Pfund, vier
und cine viertel Unze: ein männlicher Mar-
der derselben Gegend war kaum drei Drach-
men schwerer; aber zwei mannliche Zobel

aus
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eben der Gegend waren sechs und
viertel Unzen schwerer. Die krasnojatskischen
Weibchen waren aber drei Pfund und die
größeren Mannchen über vier Pfund schwer.
Die Ausmessungen wurden nach einem weib-
lichen werchoturischen Zobel und einem männ-
lichen Marder, der an demselben Orte und
zn gleicher Zeit gefangen war, gemacht,
und in folgende Vergleichung gebracht.

Am Zobel Marder.
Zoll Lin. Zoll Lin.

Di? ganze Lange von der
Nase bis an den An-
fang des Schwanzes i F i a 15 6

Lange des Schwanzes oh- ^
nc Haar . 4 8 6 7

(etwas langer am
Männchen.)

Das heroorstehendeWoll-
haar desselben , 2 6 Z y

Lange des Kopfs mit
einem Faden von der
Nase bis zum Hinter-
kopf Z Zz Z 7

Dieselbe mit einem Zir-
kel gemessen Z 2 Z 4

Umfang der Schnauze
an der Spitze 8 210z

Cc ? Umfang

download unter www.biologiezentrum.at



Am Zobel
Zoll.

Umfang derNase am Ende
Umfang der Schnauze

bei den Augen
Umfang des Rachens .
Umfang des Kopfs bei

den Ohren
Breite der Scheidewand

der Nase .
Abstand des Auges von

dem Aeußcrn der Nase
Abstand vom Auge bis

zum Ohre
Augenspaltc fast.
Oeffnung der Augenlie-

der . .
Abstand zwischen den Au-

genwinkeln mit einem
Faden gemessen . .

Abstand mit einem Zirkel
Der Abstand zwischen den

Ohren . <
Höhe des äußern Ohrs
Höhe von dem Scheitel
Breite des ausgespann-

ten Ohrs
Lange des Halses
Umfang desselben

i

Z
2

5

i

—

—

— ,

i

2

I

1

1

4

Lin.
6

4

2

2

5

23

I

i

2

9
7
2

Marder.
Zoll. Luu

l 7

Z 4z
2 i<?

H 4

2

» »

2 —->

» 9z
1 — -

, 6
1 7
4 4

Umfang
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An Zobel.
Zoll. Lin.

Umfang der Brust bei den
Vorderbeinen.

Umfang mitten am Leibe
Umfang des Bauchs bei

den Hüften .
Umfang des Schwanzes

an dem Anfange
Länge der Schultern
Lange des Vorderarms
Lange des Vorderfußes
Lange der Lende.
Lange des Schienbeins
Lange des Hinterfußes

"Umfang des Vordersußes
am Anfange

Umfang an der Hand-
wurzel . .

Umfang der Handwurzel

selbst . '. .
Umfang des Schienbeins

am Anfange . .
Lange der längsten Nagel
Lange der längsten Haare

des Fells . . . .

6

6

2

2

2

2

Z
Z

2

!

1

2

1

kailaz 3pici l . Too l . X I V .

1 1

4

5

i

6
4
8

6

4

6

1 0

9
H

4
p.

Marder.
Zoll.

6

a

i

2

2

2

2

' Z
3

2

z

2

I

54-

Liu.

7
V

I

6
2

4
2

1 0

6

Z

7

1 0

85
» F

etc.

Die Ausmessungen eines krasnojarskjschen
Zobels.
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Zobels, wie auch die Beschreibung der in -
nern Theile des Zobels, womit der Herr
Pallas die Naturgeschichte bereichert hat,
kann man bei demselben nachlesen. Ich wür-
de mich überhaupt auf dessen vorzügliche
Geschichte dieses Thiers blos berufen ha-
ben, wcttn ich bei allen Lesern die Kennt-
nis; der lateinischen Sprache hätte voraus-
setzen ö
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Der Teming a)

Der norwegische keming.

l'Ella« ^ . 8xicil. 61ir. t.
t. 195. ^ .

Der russische Lemiug.

l . 79,5. L .

Magnus ist dererste gewesen, der
des Lemings b) gedacht hat; und alles,

was

«) keming ist der Name dieses Thiers itt sei-
nem Geburtslande Norwegen, den wir

haben.

et I<emnn«. vac.^c. — ^ i

i ei
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was Gesner, Scaliger, Ziegler, Ionsio«
u, a. m. gesagt haben, ist aus diesem Schrift-

sieller

I<e?innu«. Nu»

«6. /^ct. 8tar^. 1740. p. Z26. l 'ab. V I .
KZ. 4. et F. (und Högström. ebend. 1749.
1^»,. X I . z). 19.) S^li. I^nt. V I . z>. ia .
11. 2. I>wn. Lvüem. I^2t. eäit. X . z>aZ. H^

828-

01. ^Vlaßn. le^>t. >̂. 726.

436.

. 163.
^Vornill l i i l io i iH ?.niiN^Ii

cleciäit. l^I.^ln. l6HZ. 4.

AbbUd. schlecht.

275
minutée I^ennnu'» dictas.

. z,. Z44. Schesser Lappl. I>. I88-
in 5c»n6eilicll laucli ^ ^ i i i e i n . Olear.

littm. ^>2ß. 20. t i i l i . 12. KZ. 6.

Abbild, gut.
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steller genommen worden: allein Mornnus
hat genauere Untersuchungen über dieses Thier

ange«

. 22/.

oiveßicuz Î eminF vel
z. lacoli. inul. ieß. »̂. 6. Lect. I. Va.

lsntin ^ .m^I t . Xoul. t. I8- et IVIus.
I I . tad. 27. l'. I . (nach Worm)
>^ct. KN^I. X X I . 169c». n. 2^ l . >̂. 110.

Gunll. Nachricht, von d. Lappen. I>. 121.
Ivlolickli (?i,c>iNÄis ll,'It^Ü2. 1?om. I I I . P.

l8Z. (nach den schwedischen Nachrichten.)

. 2. ^ i . 47.
sminßus,

. Norwegische Maus. Klein Vierf.
> n. l I .

I1. anim. >̂. Hi

cauüiltu« , «uiitu«, ex tlavo , rulc»

145. n. .5.

Leming-, BergmMs'. Pontopp. Norweg.
I I . i>. 53.
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angestellt, und seine Geschichte erzählet; «r
beschreibet es folgender Massen: ^,Es hat, sagt

„ e r .

I<en,»u«li ou lemming. Diction,
I I . >̂. 609.

Lapin äe Xorv^eß«. Diction», anim. I!<
x. 601.

Lemming: ^lui« met een Xort LtRartj^
ltl« ?ooten ^kviußeiinß. lloutt. nat. niK.
I I . i>. 446. tad. 2o. Kß. I. (^Vulinii.)

(Î emnu«) cauäa, adliieviat«,, zxüäi.
1i5, corroie fulv« nißio^u«

. Linn. Faun. 8ueo. I I . zieig. L.
». 2 ,̂.

I<eminZ ou Î emnia?. Vom. Diction».
I I . ?. 657.

Le Lenlin^. Lusson IiiK. nat. X I I I . »̂.
Zi4. Näit. ?2ris. 12. ^loin. V I . »̂. 2HZ.
Allg. Hist. d. Nat. v i l . I. p. 174.

du« pent2ä»ot)sli!i, corpore kuivo ni
iio. Linn. 5M. 112t. 12. I. >̂. 8". 11. Z.

I24.
Î Ä Îancl ^Vlaimot. ?ennant l^n.

i-. ,̂. «74. n. ^02. tad. 2Z. tiß. 2. llilt.

Der Iieinminß. IV'IüII. X^tuis. I.
l̂ > 20. Kg. 1. nach
IVlu« ^emnu«)

5ulvo
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„e r , die Gestalt einer Maus, aber cinm
„kürzeren Schwanz; sein Leib ist ungefähr

„ fünf

vaiic». IVIiill. Dan. ^rnär. p. 4. n. 26.
Xool. van. (beste Abbildung nach dem Lee
bell.) Tool. Dan. eä. 1784. in 8- Vol.
I I . paß. 9. (Beckm. Bibl. XIII. Z. r«3.

2. Fabricius Reise nachNor-
weg. 191.

varia. Nixled. Ranimai. ^,. Z71. 8-

vellere l??evioril?u5, ^alm
coi^oi« kulvo ni^io^uL varia, lulitu» a
?2lla5 nov. 3̂ >ic. ßlir. >̂. 77. n. 10. und
^. 206. l'an. 12. ^.. L.

Der Leming. Schreber Säugth. x. 637.
n. 26. l'a!,. 195. H,. L.

Der Lemming. Zimmerm. geogr. Zool.
I I . >̂. H. u. I72. Mus Î emmu«.

affini«. 2,niin. ^ . 9 1 .

I. p. 1Z6. n. F.
Der Lemming. Pennant arct. Zool. d.

Olcii ^HZN? UiK. gent. sept. Lib. XVI I I .
. xvi. O.
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„ fünf ZoK lang ; sein Haar ist fein und mit
„verschienen Farben gesteckt; der vordere
„Theil seines Kopfes ist schwarz, der obere
„Theil gelblicht; der Hals und die Schul-
„tern sind schwarz, die übrigen Theile des
„Leibes rothbräunlich, mit einigen kleinen
„schwarzen Flecken von verschiedenen Figu^
,,rcn bis an Schwanz gezeichnet; dieser
„ ist nur einen halben Zoll lang, und M t
„schwarzlicht gelben Haaren bedeckt. Die
„Ordnung der Flecken und ihre Figur und
„Größe sind nicht bei jedem Thiere dieser
„ A r t gleich. Um die Schnauze sind verschie-
dene steife Haare in Form eines Knebel-
„ baltes, von welchen ans jeder Seite viele
„länger und steifer als die übrigen sind.
„D ie Oessnung des Rachens ist klein, und
„ die Oberlefze ist wie bei den Eichhörnchen
„gespalten. Aus dem Oberkinnbacken kom-
„men zwei lange, spitzige und etwas krum-
„me Schneidezähne hervor, deren Wurzeln
„b is an die Hölung der Augen gchen; und
„ in dem untern Kinnbacken sitzen zwei ähn-
l iche Zahne gegm die beiden oberen. An
„jeder Seite sind drei Backenzahne in eini-
,,ger Entfernung von den Schneidezahnen;
„der erste Backenzahn ist sehr breit,und be-
geh t aus vier Stücken, der zweite aus
„dreien, und der dritte ist kleiner; jeder

„ von
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„ von diesen Vrei Zahnen hat seine beson-
dere Hole, und alle sitzen im Innerstetl
„des Gamns ziemlich weit von einander.
„D ie Zunge ist ziemlich groß, und erstreckt
„ sich bis zu den äußersten Schneidezähnen.
„D ie Stücke Gras und Stroh müssen
„einen auf den Gedanken bringen, daß es
„wiederkäue. Die Augen sind klein und
„schwarz, die Ohren liegen auf dem Rü-
„ cken, die Vorderbeine sind schr?urz, die
„Füße mit Haaren bedeckt un6 mit fünf
„spitzigen und krummen Nageln versehen ̂
„von denen der mittlere sehr lang und
„der fünfte wie ein kleiner Daum oder ein
„ Hahnensporn gestaltet ist, und zuweilen sehr
„hoch am Bein lieget. Der ganze Bauch ist
„weißlicht, und fallt ein wenig ins Gelve,
„ u . s.w. Dieses Thierläuft ziemlich schnell;
„wiewohl'sein Leib dick, und seine Beine
„sehr kurz sind. Gemeiniglich halt es sich
„ auf deu Gebirgen von Norwegen und Lapp-
„land auf: diese Thiere kommen aber in ge-
„ wissen Jahren c) und Jahreszeiten so

,, häufig

„Mau hat bemerket, daß die Lemmes nicht
„ordentlich alle Jahre, sondern blos zu
„gewissen Zeilen unvermuthet in so gros-
„ser Menge zum Vsrscheine kommen, daß
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„häufig herunter, dr,ß man die Ankunft dcr
„Lemings als eine erschreckliche Landespla-

„sie sich aller Orten verbreiten, »nd das
„ganze Land bedecken- Es fehlet ft
„viel daran, daß diese kleinenThierr scheu
„seyn und flüchten sollten, wenn sie je«
„wanden vorbeigehen hören, daß sie viel"-
„mehr kühn und muthig sind, ans diejeni«
„gen, die sie anfallen, losgehen, und bci-
„nahe eben so, wie kleine Hunde, schreien
„und klessen. Wenn man sie schlagen wi l l ,
„sp fragen sie weder nach Stöcken noch,
„Spießen, sondern springen und, fallen
„die an, welche sie schlagen, und klam-
„mern sich mit wütendem Biffe an den
„Stöcken derjenigen, die sie tödten wollen.'
„Diese Thiere haben das Besondere an
„sich, daß sic nie in die Häuser oder Hüt-
eten kommen, und da Schaden thnn. Sie
„halten sich immer in Gebüschen und längs
„der Hügel auf. Zuweilen bekriegen sie
„sich einander, und theilen sich gleichsam
„ i n zwei Armeen längs der Seen und

„Wiesen. Die Hermeline und Fuchse
„sind ihre Feinde, und fressen viele von
„ihnen. Das wieder hervorkommende Gras
„tödtct diese kleinen Thiere; sie töditen sich
„dem Anschein nach auch selbst. Man sieht
>,bisweilen gehängte an Baumzwcigcn,

„und
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,,ge ansieht, wovon man sich gar nicht be-
„ freien kann. Sie richten auf den Feldern
„eine abscheuliche Verheerung an, verwü-
„sien die Gärten, perderben die Saaten,
„ und lassen anders nichts übrig, als was
„ i n den Hausern, in welche sie zum Glück
„nicht hinein gehen, verschlossen ist. Sie
„klessen beinahe so wie die kleinen Hunde.
„Wenn man sie mit einem Stock schlägt,
„so springen sie auf denselben los, und hal-
„ten ihn mit den Zahnen so fest, daß si«?
„ sich in die Höhe heben nnd in einiger Ent-
fernung wegtragen lassen, ohne denselben
„loslassen zu wollen- Sie graben sich Lö-
„ cher unter der Erde, und fressen Wnrzelu
„wie die Maulwürfe. Zu gewissen Zeiten

„kommen

„und man kann auch glauben, daß fie
„sich, wie die Schwalben, scharenweise
„ins Wasser stürzen." lliüoil« 6« I«. l.ap.
5>onie, I>2l Lcliesser» paZ. Z22. —Anmer-
kung. Es ist viel wahrscheinlicher, daß die
Leming sich, gleich alle« andern Ratzen, un-
ter einander auffressen und vertilgen, so bald
es ihnen an Fraß fehlet. Aus dieser Ur-
sache geht ihre Ausrottung so geschwinde
von Statten als ihre Vermehrung.
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„ kommen sie zusammen, uild sterben, so zu
„sagen, alle zugleich. Sie sind sehr muthig,
„ und wehren sich gegen die andern Thiere.
„ M a n weiß nicht recht, woher sie kommen;
„der Pöbel glaubt, daß sie vom Himmel
„regnen" c!).

„Das

ä) LeKialae ^uaäiu^eäeZ, lemmas vel
niu« äictae, lnaßnituäine loiicis ^

tem^eK^te« et is^entino« im»
— incnm^ertum unäs, an ex reina»

tioiiliu5 inlliliz et venlo äeiÄtae, an ex
nu1)ibu5 koeculenli5 natils tle5ei2ntui. I l l
tantuin coni^eituin eK, Ülrtini at^ue äsei»
lieiint, i^e^eiiii in vilceiibus Iieibae ciu»
äae nunäum concoctae. lia« more 1ocuÜ2«

in inaximc» exilinine eaäentsz oinnia
cieüiuunt, et ĉ uae moilu tantui»

onioiiuntiir villilentiii. ; vivit
Iioo Äßmen, äonee nan ̂ ultaverit

(!oiivenilint l̂ uoĉ ue
e« evolutui^e; leä Nato tem-

alit nioiiuntui- acervatiin cum lus
(ex huaium coriu^itiane aer Kt »̂e«

Kiteil«, et aFieit incola« veitißine et icte«
10), aut ai> UÏ5 tieüii» clictis
Iiat vei I^eiineiiii conluinuntui,

ßueleunt. 01.
. 142.
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,> Das Männchen ist gemeiniglich größer
„ a l s das Weibchen, und hat auch größere
„schwarze Flecken. Sie sterben unfehlbar,
„ wenn das junge Gras hervorkömmt. S ie
„gehen auch, wenn es schönes Wetter ist,
„ i n großen Scharen über das Wasser;
„wenn aber ein Windstoß kömmt, so er-
l a u f e n sie alle. Es giebt eine so ungemein
„große Menge von diesen Thieren, daß,
„wenn sie sterben, die Luft davon augesteckt
„ w i r d . Hieraus entstehen viele Krankheiten.
„ E s scheint sogar, daß sie die Gewachse,
„ a n denen sie nagen, dadurch anstecken;
„denn auf der Weide stirbt alsdann viel
„ V i e h . Das Fleisch der Leming ist nicht zu
„essen; und aus ihrer Haut können, so schöir
„ auch die Haare daran sind, keine Pelz-
„ werke verfertiget werden, weil das Haar
„ nicht fest und dicht genug ist."

Anhang
Anff. vierf. Thiere. 1,5 A- Dl»
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A n h a n g

z u m L e m i n g.

a der Graf von Busson hier eine so un-
vollkommene Nachricht von diesem Thiere ge-
liefert hat, so kann man keine bessere Er-
gänzung der Naturgeschichte des Lemings
als die von dem Herrn Pallas hersetzen:
um so mehr, da dieselbe noch nicht in deut-
scher Sprache bekannt ist, und da er eine
Abart beschreibt, und zeigt, daß diese in den
russischen Landern nicht von der norwegi-
schen, der Art nach, verschieden sey.

Herr Pallas sagt: Die bewundernswür-
digen Wanderungen haben den Leming be-
rühmt gemacht; und dennoch hat es in der
Thiergeschichte bis jetzt an einer guten Ab-

> bildung dieses, obgleich in Europa einlän-
dische« Thieres befehlet. D a nun hier eine

solche
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solche geliefert w i rd , und von den Abarten
dieser Maus in bell übrigen nördlichen zu
beobachtenden Landern zu handeln ist, ft
scheinet es nicht unnütz zu seyn, zugleich
hier vorzutragen, was vyn den Sitten und
Wanderungen der norwegischen Abart hin
und wieder geschrieben ist, um die Schrift«
steller, die von dem Leming handelten, zu
beurtheilen.

Olaus Magnus hat die Leming zuerst
berühntt gemacht, welchen die alten Zoolo-
gen alle ausgeschrieben, bis Wormius in
einer eigenen Abhandlung und in der Be-
schreibung seines Museums, doch nicht ohne
etwas Leichtgläubigkeit, eine genauere Be-
schreibung des Thicrs gab. Darauf erwähn«
ten desselben Schesser, Olearius, Iacobaus,
Va lent in , Rycaut, der eine getreue und
ausführlichere Geschichte bekannt machte. I n
neueren Zeiten machte Linne diese Geschich-
te vollständiger, und Högström lieferte Bei-
trage dazu. Auch Gunner und Pontoppidan
sammelten darüber Nachrichten. Moncali Ge-
schichte des Lemings scheinet aus den neue-
ren schwedischen Nachrichten ausgeschrieben
zu seyn, da Busson hingegen noch die längst
hierin aus der Acht gelassenen Mormius
«nd Schesser ausgeschrieben hat. Pmnaut

Dd il hat
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hat neuerlich eine neue, aber nicht viel beft
sere als die wormische Abbildung nach aus-
gestopften Fellen geliefert i ) .

Die Wanderungen des Leming geschehen
nicht alle Jahre, noch öfter, oder zu ge-
wissen Malen, sondern gewöhnlich in zehn
Jahren kaum einmal, ja in einigen Oer-
tern und Perioden noch seltener. Die unge-
wöhnliche Vermehrung dieser Thierchen m
den wüsten unzugänglichen Alpen, der ge-
genwärtige oder bevorstehende Futtermangel
einer so volkreichen Republik, und die Em-
pfindung der bevorstehenden Witterung, die
vielen Thieren, vorzüglich vom Mausege-
schlecht, angeboren ist, scheinen hauptsäch-
lich die Ursache dieser wunderbaren Wan«
derung zu seyn. Högströms Bemerkung schei-
net dieses zu bestätigen: da die Leminge am
meisten in den Herbsten wandern, auf wel-
che ein ungewöhnlich strenger Winter in den

Alven-

») Man sehe die Schriftsiellen in der vorher-
gehenden Anmerkung i bei dem Leming.
Die besten Abbildungen sind nun diese
pallasischen, die auch von dem Herrn
Schreber nnd hier ausgenommen sind?
dazu kommt die <ms
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Alpengegenden folgt. I m Sommer des Jahrs
1 7 4 2 , nachdem sie aus den Alpen gewan-
dert waren, kamen sie wieder zurück, aber
m Umi-Lappland kamen sie im Herbsie des
folgenden Jahrs nach der östlichen Ebene
herunter, und es folgte in dem Theil des
Alpenrückens der strengste Winter; da sie
hingegen im nördlichen Lapplande, beson-
ders in L u l i , wo derselbe gelinder war ,
leine Wanderung anstellten. Er setzt hinzu,
daß auch andere Thiere, besonders der Her-
melin, auf ahnliche Weise die übermäßige
Winterkalte vorher fühlen, und auswandern,
welches er in den Iahreu 1730 und 1744
beobachtete.—Daß aber auch Futterman-
gel hin und wieder die wandernden Thicre
aus ihrer Hcimath treibt, beweisen die Wan-
deruugcu verschiedener Thierc aus den sibi-
rischen Alpenrücken in die Wälder und nord-
lichen Ebenen; daher iu einigen Jahren die
Hasen gegen Norden > vorzüglich um den
Ienisey und Tomfluß, scharenweise herun-
terkamen; in anderen Jahren kömmt bei
einfallendem Herbste eine bewundernswer-
the Menge wandernder Eichhörner, an de-
nen es leicht wegen ihres schwarzen Felles
sichtbar wi rd, daß sie nicht in der Gegend,
die sie einnehluen und durchwandern, ge-
boren sind, sondern aus den kältesten W
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penrücken dahin kommen 2 ) : welche Ge-
genden sie wegen Mißwachs an Cembra«
frucht und Pilze- verlassen, und in verschie-
dene Gegenden zu überwintern gehen; wie
dieses sehr bekannt ist. Bisweilen pflegen
sie sich von solchen Cembrakörnern einen Vor-
rath anzusammeln, und die Pilze, die sie
lieben Z ) , in den Zacken und Gabeln um
ihre Nester herum häufig anzustecken, in-
dem sie für die künftige Winterbedürfniß
sorgen. Daß aber auch die Wanderung der
Leming gewöhnlich vom Mangel des Herbst-
suttcrs komme, macht die Meinung der
Norweger glaublich, die da glauben, die
Leming verließen ihre Alpen alsdann, wenn
durch gewisse Winde und trockene Sommer
die Alpengegenden austrockneten, so baß sie
des Futters halber in die grünen Ebenen
herabzukommen genythiget würden 4X

Die

3) Pallas Reise. I I . xaß. 660.

N0MU5 u. a. machen ebenfalls

weise ahnliche Wanderungen.
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Die Reisen der Leming mögen aber eine

Ursache haben, welche sie wollen, so ist sie
allerdings wunderbar, und nicht leicht oh-
ne einen besondern Naturtrieb und Ver-
stand zu erklären, wie sie sich einstimmig
ans der ganzen Gegend versammeln, gleich-
sam in Schlachtordnung von den Alpen in
die benachbarten Ebenen Herabkommen, und
den angefangenen Marsch grade fortsetzen,
ohne von einer Gefahr oder Hinderniß dar«
in gestöret zu werden.

Alle^Schriftsteller, die von dem Leming
geschrieben, stimmen überhaupt darin über«
em, daß sie in Scharen versammelt in der
gradesten Richtung gehen, so daß von der
langen Reihe der sich folgenden Thiere vie-
le gleichsam in dem Rasen gezogene gleich-
laufende Furchen, von ein bis zwei Span-
nen Breite und ^ f t einige Ellen von einan-
der abstehend, zu sehen sind; daher die Fel-
der, durch die sie gegangen, w « gepflügte
Aecker erscheinen. Keinem Hindernisse das
ihnen in Weg kömmt, weichen sie aus; sie
scheuen kein Feuer, liefe Strudel , Quellen,
Wasserfalle, Sümpfe, Seen, sondern gehen
kühn und grades Weges vorwärts, daher oft
viele tansende, vornehmlich in den Wellen,
umkommen ^ und an den Ufern gesunde«

werden.
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werden. Ist ihnen ein Haufen Korn oder
Heu im Wege, so nagen sie sich einen Weg
hindurch; um Felsen, die sie nicht überstei-
gen können, machen sie einen Umweg, so
daß sie nachher in der vorigen Richtung
nach derselben Gegend ihren Weg fortsetzen.

Wenn man sie im Schwimmen über einen
See verfolgt, und mit Stangen und Riemen
zerstreuen w i l l , so fiiehen sie nicht rückwärts,
sondern fahren fort, gradeaus zu schwimmen,
und bringen die gestörte Reihe bald wieder
in Ordnung; ja sie wagen es sogar, nach
Gunner, über das ihnen in Weg kommende
Fahrzeug zu steigen. Sie fürchten sich nicht
vor Menschen, die ihnen entgegen kommen;
und wenn sie in ihrem Laufe verhindert wer-
den, richten sie sich auf die Hinterbeine, käm-
pfen gleichsam mit einem bellenden Grun-
ze», springen fast bis zu den Knien, und
beißen so heftig in einen vorgehaltenen Stock,
daß sie an demselben hangen bleiben, und man
sie damit wegschländern kann; und schwer-
lich suchen sie sich zu verstecken, wenn sie aus
ihren Reihen gerissen sind. Moncalli allein
erzählt, daß die Leming eine Schlachtord-
nung machen, und im Kampfe aufeinander
losgehen; welches, wie er sagt, die Lapp-
länder für ein Zeich?« eines den Schweden

bevor»
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bevorstehenden Krieges hielten: so sollen sie
auch glauben, daß, wenn sie von Osten ka-
men , solches Krieg mit den Russen, von
Westen hiugegen Krieg mit den Danen be-
deute F).

Högström bemerkte, daß die Richtung
der wandernden Lemings um den finni-
schen Meerbusen, gegen Osten nach dem
Meerbusen selbst gieng, welches auch Lin?
ne selbst behauptet; nach Rycaut wandern
sie aber von Sudosten nach Nordwesten,
obgleich er von den Beobachtungen im tor-
noischen Lapplande im Jahr 1697 spricht,
woselbst der gegenwartige Högström sei-,
ne Beobachtungen sammelte. Vielleicht geht
die Richtung ihres Weges mit dem Berg^
rücken, von dem sie Herabkommen, über-
haupt in der Quere oder in einem rechten
Winkel ; so daß beide Beobachtungen ver-
einigt werden können, wenn man annimmt,
daß die Scharen aus verschiedenen nördli-
chen Bergrücken, nach der verschiedenen
Lage derselben in verschiedener Richtung

herab-

5) Dann halten sie im Jahre ^»9 wohl V0l°
Osten und Westen kommen müssen.'
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herabziehen. Pontoppidans Erzählung be-
stätigt dieses auch; der nämlich behauptet,
daß. sie aus den Alpen, die Nordland von
Schweden scheiden, wo er das Vaterland
der Leming annimmt, theils durch Nord«
land und Finnmarken nach der Westsee,
theils ostwärts durch schwedisch Lappland
in entgegen gesetzter Richtung nach dem
bothnischen Meerbusen wanderten.

Die Leming in Scandinavie«, in des-
sen nördlichen Alpen sie sich vorzüglich fort-
pflanzen, sind von solcher Gestalt, daß sie
unter den verwandten kurzschwänzigen Ar-
ten die größten sind. Herr Pallas erhielt
ans Schweden einen Leming von dem
Herrn P. I . Vergius, und drei aus Nor-
wegen von dem Herrn Brünnich, die an
Größe und Farbe uud mit der Abbildung
(?3Ü. Zi. X I I . H) völlig überein kamen;
diejenigen hingegen, welche Herr Pallas
aus dem russischen Lapplande, wo sie oft
als wanderd beobachtet werden, und woselbst
sie Pestmschka heißen, gebracht sah, und
die er aus der obischen Gegend erhielt,
waren von viel kleinerem Baue und auch
an Farbe verschieden; wie aus den Be-
schreibungen und der Abbildung ( X I I . R )

wird, wenn man sie mit der vor:-
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gen vergleichet; diese find doch von der
norwegischen, der Art nach, nicht verschie-
de«. D a aber doch in dem benachbarten
russischen Lapplande nicht solche gefunden
werden, als aus den norwegischen Alpen
durch das schwedische Lappland gegen Osten
zu ziehen pflegen: so erhalt es dadurch Be«
siatigung, daß solche Züge nicht gar zu
weit von ihrem Vaterlande gehen, sondern
in den benachbarten Ebenen zerstreuet wer-
den, oder größten Theils umkommen, und in
den Flüssen oder Meeren, wohin sie gewöhn«
lich ihren Zug richten, ersaufen.

Dieses bestätigen auch Linnc's nnd An-
derer Beobachtungen, welche berichten, daß
die in großen Scharen ziehenden Mause
nicht allein, bevor sie von dem Alpenrücken
zu dem sinnischen Meerbusen kommen, größ-
ten Theils auf der Reise durch Unglück und
Raubthiere umkamen, sondern daß auch die
Übriggebliebenen, obgleich sie oft kaum den
hundertsten Theil des Zuges ausmachten,
nicht in entfernte Gegenden giengen, son-
dern den folgenden Sommer zurückkamen
und, wie Högström versichert, in eben der
Ordnung und mit eben dem Eifer wieder
nach den Alpen zögen, wiewohl in so rer<

minder-
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minderler Anzahl, daß «la»» den Rückzug
oft nicht bemerkt habe.

W i r lernen von ihm auch, daß die Le-
ming in den Feldern, wohin fie gezogen,
zerstreuet und nicht haufenweise leben; daß
aber in den Jahren der Wanderungen sehr
wenige zurückgebliebene auf den Alpen ge-
sehen werden. Linne, der die Leming im
Vaterlande, in den Alpen selbst beobachtet
hat , sagt, daß sie daselbst so hausig woh-
nen, daß man selten einen Erdhngel ohne
eine Höle finde, die so weit als eine Hand
6roß, aber kaum Fingers hoch und selten
für mehrere gemeinschaftlich angetroffen wer-
de. Vrünnich sagt, daß sie den ganzen W i n -
ter herumstreifen, welches auch in dem Rus-
sischen beobachtet ist; daher sie nicht zu den
Murmelthieren gezählet werden können: auch
sammeln sie fast gar keine» Vorrath ein.
Npcaut erinnert auch, daß, wenn sie des
Winters unter dem Schnee liegen, sie doch
ein Lustloch offen halten, wie die Hasen
und andere im Winter nicht erstarrten Thie-
re. Die Größe der Vorderfüße und Nagel,
l/md die besondere Beschaffenheit von diesen
l>ei den Männchen, scheinet zu besonder« Ab-
sichten bestimmt zu stpni vielleicht sind sie

znm
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Graben Ml dell Raseu und Wurzeln

eingerichtet.

Sie werfen in ihren Gangen fünf bis
sechs und zwar blinde, schon gesteckte Zum
gen. Man hat auch gesehen, daß die im
Zuge begriffenen Weibchen geboren, und ein
Junges im Maule und ein anderes auf dem
Rücken getragen haben ; welches sowohl Ry-
eaut als Linne versichern. Sie werfen also
vielleicht öfter im Jahre, woher man sich
desto leichter ihre wunderbare Vermehrung
und die wandernden Scharen vorstellen
könnte, wenn die Verminderung dadurch er-
setzt würde, die sie in ihrer Heimat vom
Schneefuchse, Hermelin und andern Raub-
thieren leiden. Dem Schneefuchse, als dem
Einwohner der nördlichen Gegend, scheinen
sie vorzüglich fast zum einzigen Raube von
der Natur bestimmt zu seyn; daher diese sie
auf ihren Wanderungen auch stets verfolgen,
und den Einwohnern eine glückliche Jagd
liefern. Daraus erhellet aber auch, daß die
Leming kein giftiges Fleisch haben; wel-
ches einige daraus geschlossen haben, weil
sie höreten, daß die Hunde blos den Kopf
der Lemillg gefressen, ohne das Uibrige
anzurühren, und weil die Raubvögel ge-
wöhnlich dlos die Eingeweide kosteten. Noch

Mcchr
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mehr wird der Verdacht ihres Giftes da«
durch gehoben, daß die Lappländer den gan-
zen Leming ohne Schaden essen, und be-
haupten , daß ihr Geschmack dem von den
Eichhörnern ähnlich sty.

Hieraus ist von dem Ursprünge und dem
Vaterlande der Lemings schon so viel bekannt,
daß jetzt keiner mehr dem Wormius glau-
ben w i l l , daß sie aus den Wolken fallen;
daß sie aber von oben herunter fallen, ver-
sichert noch jetzt das Volk; ja wenn man
dem Leem glauben kann, fallen sie wirklich
herunter: welche Ungereimtheit Gunner aber
glücklich dadurch hebt, daß der von den Ra-
ben, oder im Schwimmen von den Meven
geraubte Leming diesen Vögeln bisweilen
entfalle, welches des Abends auch den Eulen
begegnen und leicht für ein Wunder gehal-
ten werden könne; so wie Gunner selbst ei-
nen Seeigel aus der Luft auf einen Sie in
fallen sah, welchen eine Krähe verlor,
und den ein Leichtgläubiger für vom Him-
mel geregnet gehalten haben möchte.

Von den Leming im russischen Reiche,
die, nach dem Herrn Pallas, vom weißen
Meere bis nach dem oöischcn Meerbusen, und
vorzüglich in dem nördlichen Theile des ura-

lisch en
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tischen Gebirges, häufig sind, kann wenig zu
der vorigen Erzählung hinzugesetzt werden,
als daß sie in der Größe und Farbe ansehn-
lich von den norwegischen und schwedischen
verschieden sind. Es ist ungewiß, ob dieses
den kälteren Gegenden, wo der Boden nie
ftusthauet, zuzuschreiben sey. I n S ib i r ien,
selbst da , wo es gemäßigt und durch über«
fiüßige Weiden beglückt ist, hat das Vieh,
wie die Pferde, an Größe, Stärke und Ge-
stalt eine Abnahme gelitten; dennoch möchte
dieses wohl nicht dem kalten Klima dieser
Gegenden zuzuschreiben seyn. Es ist nämlich
bekannt, daß auch in China und.dem glück-
lichen Indien die schlechteste Raße, wenig-
siegs von Pferden, ist, und das kleine sibiri-
sche Rindvieh, das von da nach dem kal-
ten Kamtschatka gebracht ist, hat dort die
schönste Gestalt bekommen. Wegen Abnah-
me dieses Viehes in Sib i r ien, und weil die«
ses Land kleine unbartige Tungustn und A n -
raten hervorbringt, kann man auch wohl
nicht schließen (wie Buffyn und Paw unbil«-
l ig von Amerika thun), daß alles in S ib i -
rien schlechter geboren werde; obgleich die-
ses fast mit eben so vielen Gründen bewie«
sen werden könnte: da hingegen andere
Thiere in Sib i r ien, wenn man sie mit den
europäischen vergleicht, eine nesensörmige

Größe
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Größe erhalten. Z. B. die Elenne, Hirsche,
Rennthiere, Maulwürfe, Ige l , Eichhörner
«nd andere.

Uibrigens ist es bei den Samoftden und
übrigen Einwohnern am Eismeere ein? be-
kannte Sache, daß die Leming, wie auch
die Uralmaus, die in der obischcn Gegn-d
eben so gemein, in Lappland abrr mem s
beobachtet ist, zu gewissen Perioden vor» I.<,n
uralischen Bergrücken bald nach dem Irni^
sey bald, nach dem Petschora zu wandern,
und das Glück der.Jäger bald vermehren,
bald verringern, indem die Raubthiere sie
verfolgen. Diese Völker erzählen auch, daß
die Rennthiere die Leming verfolgen, und mit
eben der Begierde als die Hirsche Schlangen
fressen sollen, welches wohl nicht ganz aus
Hunger geschieht, sondern ihnen glaublich
eben so zur Arzney dienet, als den Scha-
fen die Spinnen oder Asterspinnen, die
dieses Thier begierig aufsuchet. Der Stu^
dent, welcher die Leming und die Ural-
maus ( Nu8 tarqu3tU5 ) aus der nördli-
chen Gegend am Ob brachte, bemerkte dort
in dem gebirgigen Striche viele Holen,
aber sehr selten die Mäuse; man sagte aber,
daß sie damals weggezogen waren, desfalls
in dem Jahre auch hie Jagd der Schnee«

fuchst
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Ochse sparsamer ausfiel. Er sah aber Gan-
ge unter den rasigen Höckern und Haufe«
mit einer gemeinschaftlichen Röhre, welche
mehrere Kammern mit einander verband,
worin Rennthiermoos zusammen gelragyn
war; von dem Linne sagt, daß es auch in
den Magen der Leming gefunden werde.

Ob die wandernden Mäuse im östlichen
Sibirien, Leming, Uralmause oder von einer
anderen Art seyn, ist ungewiß ; Gmelins wan-
dernden Mause an dem Lena-Fluß sind we-
nigstens der Farbe nach von beiden vorigen
sehr verschieden.

Vielleicht ist die aus der Hudsonsbay ge-
schickte und vom Herrn Forster (in den?tii-
l o l . Iranzact. I .X1I . p. Z79.) beschrieb
bene Maus ein Leming.

Wenn es solche Maust wirklich in Island
giebt, als Anderson p. 17.5. anführt, so
gehören sie wahrscheinlich zu dem Leming;
die in Olasens und Powelsens Reise durch
Island ( I . p. 91 . 117.) beschriebenen Mäu-
se scheinen naher verwandt mit des Pallas
Wurzelmaus (Nu8 oeconomuz) als mit
dem Leming zu seyn. Pallas a. a. O.

Der
Buff, yierf. Thirre 15. B. V«
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Der Leming kömmt von allen bekäme
ten Arten (die Uralmaus, N u » ta rgua-
t<i3, ausgenommen) dem Ansehen und Baue
nach, der Schwertelmaus ( N u 5 1aAuru8)
am nächsten. Die sibirische und lappländische
Abart ist ein wenig größer als die Erd-
maus , die norwegische aber mehr als dop-
pelt so groß; sie hat beinahe die Größe einer
mittelmäßigen Wassermaus.

Der Kopf ist ziemlich groß, eiförmig,
kurz, und laßt wegen des Zottigen sehr dick.
Die Schnauze ist sehr stumpf mit dicker ab-
gerundeter Nase, und ist ebenfalls wie die
Lefzen mit dicken Wollhaaren bedeckt. Die
Nasenlöcher liegen unter der Hervorstehung
der Nase verborgen, und die Scheidewand
derselben ist sehr kurz, gefurchet und nackt;
die obere Lefzeist aufgeschwollen, und bis zur
Scheidewand gespalten. Die Votderzahne
sind oben etwas breit, auswärts gewölbt,
am inneren Rande etwas gelblich, hinten
der halben Lange nach rinnenförmig, mit
der leicht ausgeholten Spitze; die unteren
Vorderzahne sind länger, etwas stumpf und
nur an der Spitze gelblich. Von den Ba-
ckenzähnen stehen aller Orten drei, von wel-
chen die oordern allgemach größer sind; sie

haben
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yaben drei Furchen, und sind alle abge-
rieben.

Die Knebelbarthaare sind kürzer als der
Kopf, etwas steif, die untersten Borsten
weißlich, die obersten an dem sibirischen
schwärzlich, an dem norwegischen braun und
am Ende weißlich. Die Borste über den
Augenbrauneü stehet einzeln oder doppelt.

Die Augen sind etwas klein > und stehen
mitten zwischen der Nase und den Ohren.

Die Ohren sind klein, im Felle verbor-
gen, angedruckt am Kopfe, rundlich, um-'
geben den Gehörgang mit dem Rande, und
sind an der braunen Spitze etwas zottig.
I n dem äußern Ohre ist ein anderer, gleich-
sam klappensörmiger, dicker Rand, der deft
weiteren Vorhof des Gehörganges umgiebt.

Der Hals ist <v breit als der Kopf und
etwas niedergedrückt; der Rumpf ist ziem-
lich kurz, die Miedmaßen kurz, stark, fast
wie an der Maulwurfsmaus, besonders die
vordem.

Die Vorderfüße sind ziemlsch groß, mit
fünf Zehen, >gelblichen, sehr zusammenge-

Ee 2 drückt?«
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drückten Nägeln, wovon vier spitzig eingo
bogen, und unten kaum durch eine Rinne
gefurchet sind. Der sehr kurze Daum hat
einen dicken, zusammengedrückten, an der
Spitze schief abgestutzten und gleichsam ab-
genagten Nage l , so daß er am unteren
Rande nach der Fußsole zu mit einer schar-
fen Spitze hervorraget, wodurch er, gegen
den Fußboden gerichtet, zum Zerreißen der
kleinen Wurzeln geschickt zu seyn scheinet.
Bei den Männchen sind die Nagel der Vor°
derfüße größer, die drei äußersten am größ-
ten, gegen die stumpfe, etwas klaucnartige
Spitze zu verdickt, blos der innere ist spi-
tzig, und der am Daume hat zwei Spitzen»

Die Hinterfüße haben fünf Zehen, an
welchen alle Nagel an beiden Geschlechtern
spitzige die drei mittelsten am längsten sind,
der Daum aber am kürzesten ist. Die Fuß-
solen so wohl an den Vorder-- als Hinter-
süßen sind bis an die Schwielen an dem
Anfange der Zehen von weißgrauen, etwas
steifen Haaren sehr rauch; die Zehen sind
ziemlich nackt, und haben dichtere Haare
«m die Nagel , die fast so lang als die«
se sind.—

Der Schwanz ist kürzer als die Hinter«
fuße-
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M e , dick, walzenförmig, stumpf, mit an-
liegenden steifen Haaren dicht bedeckt, und
an der Spitze pinselförmig.

>i!Die Farbe ist an den norwegischen schön
bunt; der Scheitel ist zwischen der weißli-
chen Nase und den Augen schwarz, und von
den Augen geht an beiden Seiten bis zu
den Ohren, der Länge nach ein schwarzer
Str ich; den Hinterkopf bedeckt ein schwar-
zer ,i mondförmiger' gestreifter Flecken, der
gelblich und bei ältere» weißlich: ist;,'dieser
geht in einen großen, länglich «viereckigen
Flecken über, der vom Anfange des Na-
ckens bis mitten auf den Rücken fortgeht;
das Uibrige des Rückens ist gelblich röthlich,
mit Braun schattirt, da nämlich das Ende
des Wollhaars nur gefärbt, der bedeckte
Theil aber braun ist. Die Seite des Kopfs, die
Kehle und unten der ganze Leib sind weiß,
da die Seiten des Rumpfs von dem Roth-
gelben allgemach in das Weiße übergehen:
der Schwanz und die Füße sind grauweiß:
die Höhe des Fells beträgt an neun Linien.

An den lappländischen Leming ist (ei-
ne braune Binde, die sich an jeder Se i -
te von der bräunlichen Nase durch die Au-
gen und Ohren erstreckt, und der Länge

«ach
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nach auf dem Scheitel einen braunen Strich,
ausgenommen) das ganze Fell auswärts
oben rothgelb, mit sparsam eingestreueten
schwarzen Haaren, und auf dem Nacken
mit einer Einmischung vom Bräunlichen,
nach den Seiten zu gelblich, unten blaß t
die Kehle ist sehr weiß; die Höhe des Fells
betragt an sieben Linien; und an beiden Abar-
ten ist das Fell weich, aber glatt.

Hie Länge des norwegischen Lemmgs
betrug von dem Ende der Schnauze bis
zum Anfange des Schwanzes 5 Zoll, Z
Linien, Und die Lange des Schwanzes 7 z
Linien; der obische Leming war aber mir»
Z Zoll und 10 Linien lang, und dessen
Schwattz FZ Linien. Pallas a. a. O.

Die weitere Ausmessung und die Be-
schreibung der inneren Theile muß man
ebenfalls bei dem Herrn Pallas a. a. O°
nachsehen« O.
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